
		
		Das Lamm unter den Wölfen.

		Adrienne stand vor dem Spiegel, und die Tante
war eben damit beschäftigt, ihr den Shawl um die blendend weißen
Schultern zu legen.

		Seit drei Wochen befanden sich die beiden Frauen in der
Residenz; aber diese Zeit hatte schon hingereicht, sowohl in ihrem
Aeußern, wie in ihrer Anschauungsweise eine völlige Veränderung
hervorzurufen. Die einfachen Kleider, welche man in Freienstein
getragen, hatten einer seinen, mit dem neuesten Geschmack
übereinstimmenden Toilette weichen müssen, der Blick des jungen
Mädchens war sicherer, ihre Haltung graziöser geworden, kurz, der
feine Anstand einer Dame der Residenz erhöhte jetzt noch den
Zauber, welchen die Natur über sie ohnedies ausgegossen hatte.

		Die Tante lächelte wohlgefällig und mit dem ganzen Stolz einer
Frau, deren Blick eben über diese Aeußerlichkeiten nicht
hinausreicht, sagte sie, als sie sich jetzt vor ihre Nichte
hinstellte und diese noch einmal vom Fuß bis zum Kopfe
betrachtete:

		»Du wirst zugeben, daß ich verstehe, Jemand anzukleiden. Aber Du
verdienst es auch, daß man diese Sorgfalt auf Dich verwendet, denn
Du bist wirklich schön, mein theures Kind; es ist ein Genuß Dich zu
betrachten und wenn ich ein Mann wäre –«

		»O, gehen Sie doch,« rief Adrienne abwehrend, obgleich man es
ihr ansah, daß ihr diese Lobrede behagte.

		»So!« fuhr die alte Frau fort, indem sie das weiche,
faltenreiche Musselinkleid noch hier und da zurechtschob – »so!
jetzt wirf noch einen Blick in den Spiegel und dann sage mir, ob Du
noch Etwas auszusetzen hast.«

		»Nicht das Mindeste!« und sie drückte zum Zeichen ihrer
Zufriedenheit und ihres Dankes einen Kuß auf die Lippen ihrer
Tante.

		»Daß Du den Baron in Freienstein kennen gelernt hast, ist ein
wahres Glück für Dich gewesen,« fuhr diese in ihrer
Schwatzhaftigkeit fort.

		»Meinen Sie?« entgegnete die Nichte, indem sie wie zufällig an
einer Bandschleife zupfte.

		»Nun, ohne den Baron wären wir doch nicht hierher gekommen und
ohne ihn hätten wir auch nicht die vornehmen Bekanntschaften
gemacht.«

		»Ja, es ist wahr, sowohl der Kammerherr, wie die Frau von
Lindenberg übertreffen sich in Zuvorkommenheit und Güte gegen
uns.«

		»Besonders gegen Dich. Vergeht wohl ein Tag, wo Du nicht bei der
Letzteren bist? Es scheint wirklich, als wenn sie gar nicht mehr
ohne Dich leben kann. Aber freilich –«

		»Was denn, liebe Tante?«

		»Nun, sie betrachtet Dich wohl schon als halb zur Familie
gehörend. Die Neigung des Assessors –«

		»Was Sie da wieder sprechen!«

		»Ei, Du wirst doch nicht in Abrede stellen wollen, daß er
ernstlich in Dich verliebt ist?

		»Was weiß ich?« rief lachend das junge Mädchen, »er interessirt
sich für mich und als galanter Cavalier bringt er mir seine
Huldigungen dar, das ist es.«

		»Wende Dich wie Du willst, Du entschlüpfst mir nicht,« sagte im
Tone der Ueberzeugung die alte Frau. »Ich habe so im Stillen meine
Betrachtungen angestellt; glaube mir, der Baron meint es ernst, und
umsonst hat seine Verwandte, die Frau von Lindenberg, ebenfalls
nicht schon einige Male Aeußerungen gegen mich fallen lassen, die
darauf hinzielen.«

		Adrienne schwieg einige Augenblicke, dann aber sagte sie
plötzlich:

		»Angenommen es wäre so, wie Sie vermuthen, dann müßte aber auch
meine Neigung mit einer solchen Bewerbung übereinstimmen.«

		Die Tante sah ihre Nichte ganz erstaunt an und hatte fast Lust
unwillig zu werden.

		»Ich muß Ihnen aufrichtig gestehen,« fuhr Adrienne fort, »der
Assessor gefällt mir nicht mehr so, wie früher; sein Ton gegen mich
ist ein anderer, seine Haltung eine freiere geworden. In seinem
Blick, in seiner Sprache liegt häufig Etwas, was mich verletzt. Es
scheint, er findet es nicht mehr für nothwendig, mir mit derselben
Rücksichtsnahme wie sonst zu begegnen.«

		»Der Assessor ist ein Weltmann, ein Cavalier, und diese Herren
legen ihre Worte nicht immer auf die Goldwage. Ei, ei, ich hätte
nicht geglaubt, daß Du Dich an solche Kleinigkeiten stoßen würdest;
am Ende bedauerst Du es noch, daß wir die schöne Residenz mit
Freienstein vertauscht haben?«

		»Wenigstens bedaure ich es, daß ich den Doctor, der sich stets
als ein so treuer Freund gegen mich bewies, dessen Gesinnungen sich
unter allen Umständen gleich geblieben sind, durch mein Benehmen
verletzen und kränken konnte.«

		Adrienne seufzte bei diesen Worten, und über ihre schönen,
großen, sonst so klaren Augen legte sich ein trüber Schleier; ein
Schmerz, wie sie ihn seit der Abreise aus dem Städtchen heute zum
ersten Male empfand, durchzuckte ihr Herz.

		Auch die Tante wurde von dieser Melancholie angesteckt, denn wie
wir bereits bemerkt haben, war sie zwar eine schwache gedankenlose
Frau, aber sie hatte dabei ein gutes Herz und bei ihrer
Kurzsichtigkeit und Eitelkeit glaubte sie durch ihre Handlungsweise
das Glück ihrer Nichte zu fördern.

		»Mein Gott,« sagte sie, »davor möge mich der Himmel bewahren,
daß Du mir vielleicht einst Vorwürfe machen könntest! Gefällt es
Dir hier nicht mehr, so sprich es offen aus, ich bin jeden
Augenblick bereit die Residenz wieder zu verlassen und zu unserem
früheren Leben zurückzukehren.«

		»Was Sie wunderlich sind!« entgegnete Adrienne, die eine solche
Wendung des Gesprächs gar nicht gewollt hatte; »zu diesen Menschen
wieder zurückkehren, welche ich nicht verstehe und die mich nicht
verstehen? – Nein, nein, es gefällt mir hier recht gut und es war
kindisch von mir, solche Aeußerungen laut werden zu lassen.«

		Ein Wagen rollte heran und hielt vor dem Hause still.

		»Die Baronin!« rief das junge Mädchen an das Fenster tretend,
»sie kommt, mich abzuholen! Geschwind, Tantchen, reichen Sie mir
meinen Hut und, nicht wahr, Sie zürnen mir nicht mehr?«

		»Als ich in Deinem Alter stand, war ich nicht anders,« erwiderte
diese lächelnd, »und eigentlich hätte ich es mir auch denken
können, daß Du es nicht so böse meinst.«

		Die Baronin rauschte herein, während draußen im Hintergrunde der
lange Ebel in einer neuen, von Goldborten strotzenden Livree
sichtbar wurde.

		»Ah,« rief die würdige Genossin des Herrn von Neuburg, mitten im
Zimmer stehen bleibend und mit ihrem, mit Gold und Elfenbein
ausgelegten Fächer kokettirend – »herrlich! – zum Entzücken schön,
meine liebe Kleine!«

		»O, gnädige Frau,« lispelte Adrienne erröthend, aber doch in
ihrer Eitelkeit geschmeichelt.

		Sans phrase!« rief die Baronin, »ich bin
wirklich ganz entzückt, von der Anmuth, die Sie umgiebt und von dem
Geschmack, mit welchem Sie sich zu kleiden wissen.«

		Ein Blick des Neides schoß bei diesen Worten aus ihren falschen
Augen, obgleich sie denselben unter einem heuchlerischen Lächeln zu
verbergen suchte.

		»Die gnädige Frau sind gar zu gütig,« sagte nun auch die Tante,
einen tiefen Knix machend, »meine Nichte ist also wirklich so
glücklich, sich Ihres Beifalls zu erfreuen?«

		»Das Kind ist zum Entzücken schön,« wiederholte Frau von
Lindenberg nochmals mit der vollendeten Kunst einer Schauspielerin:
»freilich, da kann ich mich über meinen Neffen nicht wundern. –
Wieviel würde nicht selbst ein Fürst darum geben, eine solche, in
wunderbarer Blüthenpracht prangende Rose sein zu nennen. –«

		Die Tante richtete bei diesen Aeußerungen einen triumphirenden
Blick auf die Nichte. Adrienne erröthete dagegen diesmal tiefer wie
gewöhnlich und obgleich ihr die Schmeichelei wohl that, wußte sie
doch selbst nicht, weshalb die Worte, in welche dieselbe gekleidet
war, ihr weibliches Gefühl verletzten.

		»Kommen Sie, meine Liebe,« sagte Frau von Lindenberg endlich,
»das Wetter ist zu schön, um diese dumpfe Stubenluft einzuathmen.
Am Thor erwartet uns mein Neffe, wir wollen dann gemeinsam eine
Fahrt durch den Wildpark machen.« –

		Beide Damen stiegen die Treppe hinab, der lange Ebel öffnete,
den Hut in der Hand, den Schlag des Wagens und im nächsten
Augenblick rollte derselbe die Straße entlang, dem Thore zu, wo der
Assessor sich mit einem leichten Gruß hineinschwang.

		»Wie geht es, mein Blümchen Wunderhold?« fragte er Adrienne,
frei, ja sogar etwas kühn ihr in die Augen blickend.

		»Das müßte ich Sie eigentlich fragen,« lautete die Antwort,
»denn seit zwei Tagen haben Sie sich nicht sehen lassen.«

		»Geschäfte! – Der Kukuk hole das Obergericht – man kömmt aus den
Aktenstößen nicht mehr heraus!«

		»Nun, ich finde dies ganz natürlich,« fiel hier Frau von
Lindenberg ein. »Der Präsident kennt Ihre Fähigkeiten und benutzt
sie. Dafür steht Ihnen aber auch eine glänzende Zukunft offen, und
bei den einflußreichen Verbindungen, welche Ihr Oheim, der Herr von
Neuburg besitzt, kann es nicht fehlen, daß Sie eine
außergewöhnliche Carriere machen. In einem Jahre sind Sie unfehlbar
Rath im Ministerium, Sie Glücklicher! Mit einem Gehalt von
zweitausend Thalern und mit einem eigenen ansehnlichen Vermögen,
können Sie dann dem Zuge Ihres Herzens folgen.«

		Diesmal begleitete die Baronin ihre Worte mit einem vielsagenden
Lächeln und einem Blick, welcher Adrienne galt. Diese erröthete
unwillkürlich; Stolz und Eitelkeit waren bei ihr wieder erwacht und
malten ihr verführerisch die glänzende Stellung, welche sie
erwartete.

		Der Assessor dagegen blieb stumm. Er überschlug wahrscheinlich
in diesem Augenblick das Register seiner Schulden und blickte dabei
in einen bodenlosen Abgrund.

		Eine kleine Pause trat ein. Eben hatte der Wagen den
»Dianentempel« passirt und bog jetzt in einen abgelegenen Theil des
Wildparkes.

		»Halt Kutscher!« rief Frau von Lindenberg – »wenn es den
Herrschaften recht ist, wollen wir unter diesen schattigen Bäumen
eine kleine Promenade machen.«

		»Wie die Damen befehlen,« rief Herr von Bärenfeld und war mit
einem Sprunge aus dem Wagen, um seiner angeblichen Verwandten beim
Aussteigen behülflich zu sein.

		»Vergessen Sie Ihre Rolle nicht,« flüsterte diese, »Sie haben
jetzt die beste Gelegenheit dazu.«

		Dann wendete sie stolz den Kopf und rief: »Ebel, nehme Er mein
Umschlagetuch! Wie ich Ihm gesagt halbe, Er bleibt genau sechs
Schritte hinter mir!«

		Fort rauschte sie mit zurückgeworfenem Haupte, während Ebel ihr
folgte und zum Zeichen, daß er den Befehl verstanden habe, wie
gewöhnlich das rechte Auge in die Höhe zog und den linken
Mundwinkel abwärts hängen ließ.

		Der Assessor hatte Adrienne seinen Arm geboten, und blieb
absichtlich hinter Frau von Lindenberg etwas zurück. Er blickte
seine Begleiterin an und wie er jetzt den wunderbaren Glanz
weiblicher Schönheit gewahrte, welcher diese umfloß, erwachten
seine Leidenschaften, und finstere, unheilvolle Pläne stiegen bei
ihm auf.

		»Lassen Sie mich,« sagte er, »diesen Augenblick des Alleinseins
benutzen, Adrienne, um Ihnen nochmals zu sagen, welchen Zauber Sie
über mich ausüben. Ich weiß nicht, wie es kommt, aber seit ich Sie
kenne, hüllt sich mir das Leben wieder in den Schimmer der Poesie;
ich sehe ein Ziel vor mir, nach dem ich ringe und strebe – o
sprechen Sie, ist dies Ziel für mich erreichbar?«

		Adrienne schlug die Augen nieder, aber ihr Herz pochte doch vor
Erregtheit, denn die Pforten der Zukunft öffneten sich vor ihren
Blicken, und die eben gehörten Worte zeigten ihr, nach ihrer
Meinung, ein Leben voll Glanz und voll Auszeichnung.

		»Was soll ich Ihnen antworten?« sagte sie mit unsicherer Stimme.
»Mein Gott, bei der Neuheit unserer Bekanntschaft – man muß sich
doch erst gegenseitig prüfen und erkennen lernen.«

		»Bei mir ist dies nicht nöthig,« entgegnete der Assessor, »ich
bin mir vom ersten Augenblick an meiner Gefühle bewußt
gewesen.«

		»Und Sie glauben wirklich nicht, sich zu täuschen?« fragte
Adrienne, ihre Vorsicht vergessend und durch dieses Eingehen auf
die Erklärungen des Barons nur zu sehr ihre eigenen Wünsche
verrathend.

		»Täuschen?« rief dieser jetzt voll Extase und lauter, als es der
Ort wohl gestattete, »ich schwöre Ihnen, Adrienne, bevor ich Sie
sah, kannte ich die Liebe noch nicht.«

		Kaum war diese grobe Lüge über des Barons Lippen, als
unmittelbar hinter seinem Rücken ein lautes Hohngelächter
erschallte. Adrienne stieß einen Schrei der Ueberraschung aus und
blickte sich um, ebenso der Assessor; da zuckte auch er
zusammen.

		Was sie sahen, war ein junges Mädchen von zarter, schlanker
Gestalt, einfach aber geschmackvoll gekleidet, mit schönen,
lebhaften Zügen, mit großen,schwarzen Augen, aus denen jetzt im
Feuer der Leidenschaft ein unheimlicher Glanz strahlte. Einen
Augenblick sah sie Herrn von Bärenfeld mit dem Ausdrucke stolzer
Verachtung an, und ihre in Gluth gehüllten Blicke erweiterten sich,
bereit, jede Secunde ihre niederschmetternden Blitze auf den
Schuldigen zu entladen, dann trat sie einen Schritt näher und sich
zu Adrienne wendend, die sich scheu zurückzog, sagte sie mit zwar
aufgeregter, doch aber auch zugleich beruhigender Stimme:

		»Fürchten Sie nichts, Mademoiselle, es ist sonst nicht meine Art
zu horchen, aber hier hatte ich ein Recht dazu und wenn ich Ihnen
nachschlich, so geschah es, um mir und Ihnen gleichzeitig einen
Dienst zu leisten.«

		Dann wendete sie sich zu dem Assessor und fuhr mit gesteigerter
Leidenschaft fort:

		»Wiederholen Sie doch noch einmal die Betheuerungen, welche Sie
so eben aussprachen; ja, thun Sie dies in meiner Gegenwart, wenn
Sie dazu den Muth haben! Deshalb also verlassen Sie mich, deshalb
bleiben Sie kalt bei meinen Bitten und Thränen, um Ihre Huldigungen
einer Anderen darzubringen? Aber hüten Sie sich, Sie wissen noch
nicht, was Eifersucht heißt und wessen eine Verrathene und
Getäuschte fähig ist!«

		Die Baronin, welche aus der Ferne den sonderbaren Auftritt
bemerkt hatte, mochte ahnen, was vorging und eilte herbei. Die
Fremde aber verschwand gleichzeitig in einem Seitenwege, nachdem
sie dem Assessor noch einen rachesprühenden Blick des Hasses
zugeworfen hatte.

		»Mein Gott, was ist vorgefallen?« fragte Frau von Lindenberg,
wobei sie mit ihrem angeblichen Verwandten einen heimlichen Blick
ausgetauscht hatte.«

		»Was soll es sein?« entgegnete dieser mit seltener Dreistigkeit,
»es ist ein Scandal, daß man eine solche Person frei herum gehen
läßt.«

		»O,« rief Frau von Lindenberg, die sogleich den Zweck dieser
Lüge begriff, »das ist eine arme Schwachsinnige, welche ein
unglückliches Liebesverhältniß um den Verstand gebracht hat, und
die in jedem Herrn, der mit einer Dame vertraut spricht, ihren
ungetreuen Liebhaber zu erblicken glaubt.«

		»Aber sie sah gar nicht so aus, als wenn sie schwachsinnig
wäre,« sagte Adrienne mißtrauisch.

		»Mein Kind, darin haben Sie eine zu geringe Erfahrung; solche
Kranke machen manchmal selbst den Arzt irre. Geschwind geben Sie
meinem Neffen den Arm, wir wollen einsteigen und nach der Stadt
zurückkehren.«

		»Nein,« entgegnete das junge Mädchen, »lassen Sie mich allein
gehen.« – Und mit einem Blick, welcher halb Kälte, halb Mißtrauen
ausdrückte, wendete sie ich von dem Assessor weg und nahm in dem
Wagen Platz.«

		»Ich ziehe es vor, zu Fuß den Heimweg anzutreten,« sagte der
Assessor, welcher vielleicht unterwegs einen neuen unangenehmen
Auftritt fürchtete; »ich habe mit einem Secretair der französischen
Gesandtschaft um fünf Uhr ein Rendezvous. Also auf Wiedersehen,
meine Damen, und Sie, Mademoiselle, verscheuchen Sie die Wolke,
welche sich auf Ihrer schönen Stirn lagert und vor Allem, lassen
Sie mich nicht empfinden, was ein böser Zufall herbeiführte.«

		Adrienne verbeugte sich kalt und zurückhaltend, dann zogen die
Pferde an und fort ging es im leichten Trabe der Wohnung der
Baronin zu.

		Dort trat ihnen Herr von Neuburg auf der Treppe entgegen.

		»Mein Gott, geliebte Cousine,« rief er, »ich stehe schon seit
einer halben Stunde hier wie auf Kohlen und es wäre ein wahres
Unglück gewesen, wenn ich Sie nicht getroffen hätte.«

		»Sie erschrecken mich, Cousin, ist denn Etwas vorgefallen?«

		»Vorgefallen?« antwortete dieser. »Ein hohes Glück, eine große
Ehre soll Ihnen zu Theil werden.«

		»Mir?« rief die Baronin verwundert, obgleich sie ganz gut wußte,
was nun folgen würde.

		»Ja, Ihnen. Sie sind vor einigen Tagen im Theater an der Seite
unserer jungen liebenswürdigen Freundin hier bemerkt worden;
natürlich konnte es nicht fehlen, daß so viel Anmuth und Schönheit
das höchste Aufsehen erregte; man hat sich erkundigt, die
Erinnerung an Sie ist wieder in den Vordergrund getreten, kurz und
gut, theure Cousine, als ich heute Vormittag der Gräfin von
Elsenheim wie gewöhnlich meine Aufwartung machte, befahl sie mir,
Ihnen ihren Besuch für heute Nachmittag fünf Uhr anzukündigen.«

		»Die Gräfin mich besuchen?« rief nun auch ihrerseits Frau von
Lindenberg, dann setzte sie ruhiger hinzu: »freilich, einst stand
ich ihr näher, ich besaß ihre Freundschaft, und gewiß ist ihr bei
meinem Anblick das Herz wieder aufgegangen, sie sehnt sich nach so
langer Zeit wieder einmal ein Viertelstündchen vertraulich mit mir
zu verplaudern.«

		Obgleich alle diese Worte die gröbsten Unwahrheiten enthielten,
verfehlten sie doch auf die unerfahrene Adrienne ihre Wirkung
nicht, denn kein Tag war ja bisher vergangen, an dem nicht der
Baron oder die Cousine von der Gräfin gesprochen und deren Tugenden
und Leutseligkeit gerühmt hätten. Eine außergewöhnliche Unruhe
erfüllte sie daher jetzt, wo der von ihr schon längst im Stillen
gehegte Wunsch nunmehr in Erfüllung gehen und sie die persönliche
Bekanntschaft einer Dame machen sollte, die dem Herzog so nahe
stand, und um welche sich täglich ein glänzender Hof
versammelte.

		»Ja, Cousine,« sagte Herr von Neuburg, »es widerfährt Ihnen in
der That eine Auszeichnung, um die man Sie von allen Seiten
beneiden wird. Aber dem Verdienst die Ehre, und so darf ich denn
auch nicht verschweigen, daß die Frau Gräfin sich für Demoiselle
Adrienne interessirt. Sie haben,« wandte er sich an diese, »den
günstigsten Eindruck im Theater auf die hohe Dame gemacht, ja,
dieselbe hat ganz offen gegen mich geäußert, dem heutigen Besuch
liege hauptsächlich der Wunsch zu Grunde, Sie persönlich kennen zu
lernen.«

		»Mich?« stammelte Adrienne überrascht, »mich persönlich kennen
zu lernen? Mein Gott, ich bin ja gar nicht darauf vorbereitet, wie
soll ich antworten, wenn sie mich anredet? – Und in diesem
einfachen Anzuge! – Ach, hätte ich doch wenigstens nur Zeit gehabt,
mich auf ein solches Zusammentreffen vorzubereiten.«

		Frau von Lindenberg lächelte. »Antworten Sie, wie Sie mir zu
antworten gewohnt sind,« sagte sie, »ohne Scheu, in ungezwungener
Natürlichkeit, so liebt es die Frau Gräfin.«

		Ein Ausruf des Exkammerherrn, der ans Fenster getreten war,
schnitt jeden Einwand des bestürzten jungen Mädchens ab.

		»Still!« rief er, »ich höre das Rollen eines Wagens – es kommt
näher – eine Kutsche hält vor dem Hause. Nun, meine Damen, bereiten
Sie sich auf den wichtigen Augenblick vor, denn soeben steht uns
unser hoher Besuch im Begriff, die Schwelle dieser bescheidenen
Wohnung zu überschreiten, und ich eile pflichtmäßigst die Honneurs
zu machen.«

		Während Herr von Neuburg fortstürzte, suchte Adrienne sich zu
sammeln, und da sie natürlichen Tact und Geistesgegenwart besaß,
hatte sie sich bald von der ersten Ueberraschung erholt. Es blieb
ihr übrigens auch keine Zeit zum Ueberlegen, denn so eben riß der
lange Ebel die Thür des Salons auf und die Gräfin Elsenheim
rauschte am Arm des Herrn von Neuburg herein.

		Während Frau von Lindenberg in abgemessenen Pausen drei tiefe
Reverenzen machte, verbeugte sich das junge Mädchen mit ebenso viel
Anmuth wie Natürlichkeit.

		Die Gräfin erwiderte diese Begrüßung in höchst graziöser Weise
und mit einem bezaubernden Lächeln.

		Dabei ruhte aber ihr Auge unvermerkt auf der edlen Gestalt
Adriennens und der heimliche Blick, den sie mit der Baronin
austauschte, sagte, daß sie mit dem Resultat ihrer Beobachtungen
auf das Vollkommenste zufrieden sei.

		»Die gnädige Frau,« begann die würdige Dame von Lindenberg,
indem sie sich abermals tief verneigte, »haben es nicht unter Ihrer
Würde gehalten, mich persönlich in meiner bescheidenen Wohnung
aufzusuchen. Gestatten Dieselben, daß ich Ihnen für dies mir
bereitete Glück meinen pflichtschuldigen Dank ausdrücke.«

		»O, meine Liebe,« entgegnete die Gräfin, »lassen wir die
Complimente, Sie erinnern mich dadurch nur an manche
Vernachlässigung, die ich mir in der letzten Zeit gegen Sie habe zu
Schulden kommen lassen. Wenn überhaupt hier von einem Glück die
Rede ist, so bin ich es, welcher dasselbe durch den Anblick dieses
reizenden Kindes zu Theil wird. In der That, übten diese sanften
Augen nicht einen solchen Zauber aus, so wäre es wahrlich kein
Wunder, wenn man auf eine so seltene Schönheit eifersüchtig
würde.«

		»Gnädige Frau, – gnädige Frau,« stammelte Adrienne, »Sie treiben
Ihren Scherz mit mir, denn nur als solchen kann ich Ihre Worte
aufnehmen.«

		»Nein,« rief die Gräfin, jetzt die beiden Hände des jungen
Mädchens ergreifend, »glauben Sie mir, es ist mein Ernst und ich
gestatte nicht, daß Ihre Bescheidenheit die so wohlverdiente
Anerkennung zurückweist. O, wie ich Sie beim ersten Anblick
liebgewonnen habe! – Welcher eigenthümliche Zauber ruht auf Ihren
Zügen und welche Anziehungskraft üben Sie auf mich aus!«

		»Sie beschämen mich in Wahrheit,« wiederholte nochmals Adrienne,
obgleich sie sich durch ein so einschmeichelndes Entgegenkommen
bereits halb besiegt fühlte.

		»Verschmähen Sie es nicht,« fuhr die Gräfin fort, »so sollen Sie
von jetzt eine Freundin, eine Beschützerin an mir haben, und es
wird mich glücklich machen, wenn ich es aus Ihrem eigenen Munde
höre, daß Sie mein Anerbieten annehmen.«

		»O, Madame,« entgegnete Adrienne, »ich müßte ja eine Undankbare
sein, wenn ich gegen so viele Großmuth unempfindlich bliebe. Wollen
Sie mir wirklich Ihre gnädige Theilnahme zuwenden, so nehme ich
dies als ein mir großes Glück bringendes Geschenk an.«

		»Das heiße ich mit Verstand und Liebenswürdigkeit sprechen,«
rief die herzogliche Geliebte. »Und nun, mein theures Kind, da ich
jetzt ein Recht habe, mich für Sie zu interessiren, verlange ich,
daß Sie von Ihrer Schönheit und Anmuth denjenigen Gebrauch machen,
welchen die Welt von Ihnen fordern darf. An der Seite dieser
würdigen Dame« – die würdige Dame machte eine tiefe Verbeugung,
welche der tugendhaftesten Matrone zur größten Ehre gereicht haben
würde – »und unter dem Schutz dieses achtbaren Herrn« – der
achtbare Herr nahm plötzlich eine Miene an, als sei er ein zweiter
Achill, hinter dessen undurchdringlichem Schilde Adrienne den
sichersten Schutz finde – »müssen Sie Ihren Platz in der vornehmen
Welt einnehmen und so eine Laufbahn betreten, welche Ihren
Geistesanlagen und Ihrer Schönheit angemessen ist.«

		Adrienne lächelte; ihr ganzer Ehrgeiz war erregt.

		»Ich fühle mich nun einmal auf eine unerklärliche Weise zu Ihnen
hingezogen,« fuhr die Gräfin fort. »Ich wünsche daher Ihr Glück zu
fördern, indem ich Sie selbst in die Gesellschaft einführe. Aber
Sie müssen mir auch die Stunden der Einsamkeit in meinem Hause
durch Ihr trauliches Geplauder manchmal versüßen. Sprechen Sie,
mein Kind, wollen Sie mir diese Freude bereiten?«

		Adrienne, welcher die Elsenheim von der Baronin stets nur als
eine durchaus tugendhafte Frau hingestellt worden war, die im
Interesse der allgemeinen Wohlfahrt den Muth gehabt hatte, ihren
Ruf zu opfern, zögerte keinen Augenblick unter einer dankbaren
Verbeugung diese Zusage zu geben.

		»Dabei fällt mir auch ein,« bemerkte die Gräfin, »daß Herr von
Neuburg von dem Wunsche Ihrer Tante sprach, ein Bittgesuch an den
Herzog zu richten. Ist es nicht so, Herr Baron?«

		»Allerdings, gnädigste Gräfin. Wie ich bereits die Ehre hatte,
zu berichten, sind die langjährigen Dienste der Frau Seebach, bei
Ihrer Durchlaucht, der Prinzessin Amalie schlecht belohnt worden,
oder, um mich richtiger auszudrücken, in Vergessenheit
gerathen.«

		»Nun,« rief die Elsenheim, »das soll wieder gut gemacht werden;
sorgen Sie dafür, daß die Bittschrift in meine Hände gelangt, ich
stehe für deren Gewährung.«

		Die Augen Adriennes wurden plötzlich feucht. In ihrem
unverdorbenen Herzen regte sich ein tiefes Gefühl der Freude, bei
dem Gedanken, heut auch der guten, lieben Tante eine frohe
Botschaft überbringen zu können. Das arglose Kind ahnte nicht, daß
die Ueberreichung der Bittschrift bereits im Plane der Menschen
lag, die sich gegen sie verschworen hatten.

		»Es ist für heute genug,« sagte die Gräfin innerlich zu sich
selbst. »Ich habe meinen Zweck vollkommen erreicht und man darf
nichts übertreiben. Treten wir daher unseren Rückzug an; das
Mädchen ist zum Entzücken schön und das Uebrige wird sich
finden.«

		Diesem Vorsatz gemäß, begann sie denn auch alsbald:

		»Ich verlasse Sie jetzt, meine Theure, um morgen desto
ungestörter mit Ihnen plaudern zu können. Halten Sie sich um diese
Zeit bereit, mein Wagen wird Sie abholen. Ungestört wollen wir dann
zusammen ein Stündchen zubringen.«

		Ein reizendes Lächeln und eine anmuthige Verbeugung bildeten den
Schluß dieser Worte. Noch einmal warf die Gräfin mit ihrem Fächer
der verwirrt dastehenden Adrienne einen Gruß zu, dann legte sie
ihre schöne Hand auf den Arm des Herrn von Neuburg und hüpfte
leicht die Treppe hinunter, um ihren Wagen zu besteigen.

		»Nun, ich gratulire – Ihr Glück ist gemacht, mein liebes Kind!«
sagte Frau von Lindenberg mit falscher Freundlichkeit. »Wer eine
solche Gönnerin zur Freundin hat, geht einer glänzenden Zukunft
entgegen! O, was für eine Freude wird mein theurer Neffe empfinden,
wenn er hört, welcher Stern Ihnen aufgegangen ist!«

		Bei der Hindeutung auf den Assessor umdüsterte sich plötzlich
die Stirn des jungen Mädchens, das Zutrauen zu ihm war fort, und
der Auftritt von diesem Nachmittag trat wieder in den
Vordergrund.

		Sie schüttelte daher mit dem Kopfe und sagte:

		»Ich zweifle nicht daran, daß Sie es gut mit mir meinen, aber in
dem Wunsche, mein Glück zu begründen, nehmen Sie wohl mein
Verhältniß zu Ihrem Verwandten zu ernsthaft.«

		»Wie? mein Kind,« rief die Baronin, die Verwunderte spielend,
»ein alter Name – die Aussicht auf Rang und Ehre – die Gewißheit,
einst einen glänzenden Platz in der Gesellschaft einzunehmen –
bedenken Sie –«

		»Und wenn mir dies Alles geboten würde,« entgegnete Adrienne mit
einer Entschiedenheit, welche sie bisher nicht an den Tag gelegt
hatte, »so muß ich vor Allem den Mann, dem ich meine Zukunft
anvertraue, achten und ehren lernen.«

		Die Baronin biß sich auf die Lippen. »Sie hat wirklich Verdacht
geschöpft,« kalkulirte sie, »aber im Grunde, was thut es, was geht
mich dieser Herr von Bärenfeld an, wenn ich nur meinen Zweck
erreiche, und am Ende wird sie noch froh sein, wenn sie sich ihm in
die Arme werfen kann.«

		Diese Betrachtungen wurden durch die Rückkehr des Herrn von
Neuburg unterbrochen.

		»Die Gräfin ist wirklich das Muster der Vortrefflichkeit,« sagte
er, »Sie müssen dieselbe ganz bezaubert haben, Mademoiselle, denn
noch im Einsteigen sagte sie mir Worte, welche von Ihrem Lobe
überflossen.«

		»Das verdiene ich auf keinen Fall,« entgegnete Adrienne
bescheiden, »allein ich werde mich bestreben, mich dieses
Wohlwollens werth zu zeigen.«

		Sie hatte ihren Hut und Shaw angelegt und bemerkte den
heimlichen Blick nicht, welchen die beiden Verbündeten
austauschten.

		»Sie wollen gehen?« fragte Frau von Lindenberg.

		»Gestatten Sie, daß ich mich heute etwas früher beurlaube. Die
überraschenden Ereignisse dieses Tages haben ihre Wirkung nicht
verfehlt; ich fühle mich aufgeregt und dann möchte ich doch auch
meiner Tante die Freude nicht vorenthalten, welche sie empfinden
wird, wenn ich ihr sage, wie theilnehmend sich die Frau Gräfin auch
gegen sie gezeigt hat.«

		»Also bis morgen, meine Theure,« sagte die Baronin, sie bis an
die Thüre begleitend und dort mit einem Judaskuß von ihr Abschied
nehmend.

		»Bis morgen!« erwiderte die Arglose mit einem Lächeln, mit
welchem sich jedoch unwillkürlich ein ahnungsvoller Seufzer
vermischte.

		Als Frau von Lindenberg in das Zimmer zurückkehrte, begegnete
ihr der triumphirende Blick des Exkammerherrn.

		»Nun, was sagen Sie dazu?« rief er, sich in die Brust werfend,
»bin ich nicht ein diplomatisches Genie; müßte ich nicht, wenn es
nach Verdienst ginge, schon längst den ersten Gesandtschaftsposten
inne haben?«

		»Vergessen Sie nicht, welche Verbündete Sie in mir besitzen,
Herr Cousin,« bemerkte naserümpfend die Baronin.

		»Allerdings,« entgegnete der schlaue Fuchs, indem er dabei ein
Gesicht machte, als stehe er im Begriff dem Raben eine Lobrede zu
halten – »mein Talent zur Intrigue und Ihre Anlagen zur Lüge.
–«

		Die gnädige Frau nahm eine Stellung ein, wie ein Roß, das eben
im Begriff steht, sich zu bäumen.

		»Nun, nun,« sagte begütigend ihr Verbündeter, »Sie wissen, ich
kann meinen Hang zur Satyre einmal nicht unterdrücken. Die
Hauptsache bleibt ja immer, daß unsere Pläne gelingen. Wenn Alles
gut geht, erwartet Sie eine behagliche Präbende als
Stiftsdame.«

		Diesmal verklärte sich das faltenreiche Gesicht der würdigen
Dame und ihre lange, knochige Hand dem Herrn von Neuburg zum
Abschied reichend, erwiderte sie: »Ich verzeihe Ihnen Ihre
Indiscretion von vorhin, Cousin, Ihre sonstige Liebenswürdigkeit
wiegt diese Schwäche auf.«

		 

		Wenige Minuten darauf war der Baron in seiner Wohnung und in
höchst behaglicher Stimmung. Das Staatskleid machte dem
buntgeblümten Schlafrock Platz, und der lange Ebel reichte dem
Gebieter, als ein wohlgeschulter Diener, die Pantoffeln.

		»Was giebt es Neues?« fragte Herr von Neuburg, sich nachlässig
in die Ecke des Sophas streckend.

		»Nichts von Bedeutung. Der Herr Assessor waren vor einer halben
Stunde hier und sagten, sie würden wieder kommen.«

		»Wer, mein Neffe? – Es ist ja jetzt fast neun Uhr!«

		»Thut nichts,« entgegnete Ebel lakonisch, »der Herr Baron wissen
ja, daß der junge Herr nie vor zwei oder drei Uhr des Nachts zu
Bette geht.«

		»Dennoch –« murmelte Herr von Neuburg nachdenkend und warf dabei
einen besorgten Blick auf die vor ihm liegende Börse.

		Ebel grinste, er hatte diesen Blick bemerkt. »Es kam mir auch so
vor,« sagte er trocken.

		»Wie kam es Ihm vor?« fragte der Exkammerherr.

		»Na, als wenn der Tanzboden ein Loch hätte,« entgegnete der
Diener in seiner blumenreichen Sprache.

		»Und ich soll dieses Loch ausbessern?« rief der Baron, die
Andeutung wohl verstehend. »Nein, daraus kann Nichts werden; ebenso
gut könnte ich den Versuch machen, das Faß der Danaiden wieder zu
füllen. Höre Er, Ebel –«

		»Wie der Herr Baron befehlen.«

		»Wenn mein Neffe kommt, so sagt Er, ich habe mich bereits zur
Ruhe begeben.«

		»Aber das zieht nicht.«

		»Stelle Er einen Topf mit Fliederthee zurecht, und sage Er, daß
ich zum Schwitzen eingenommen hätte.«

		»Zu verbraucht!« entgegnete Ebel; mit dem Kopf schüttelnd, »man
glaubt dies selbst dem Herrn Sanitätsrath, welcher uns gegenüber
wohnt, nicht mehr, wenn der des Nachts zu einem Kranken gerufen
wird.«

		In diesem Augenblick wurde heftig an der Klingel gezogen.

		»Was nun?« fragte der Baron, indem er gleichzeitig nach der
Börse griff und diese in die weiten Taschen seines Schlafrocks
verschwinden ließ.

		»Ganz natürlich, Sie müssen den Herrn Assessor empfangen, was
man heute thut, braucht man morgen nicht zu thun.«

		Dies Argument schien dem Exkammerherrn einzuleuchten, er wußte,
daß er dem Besuch doch nicht ausweichen konnte.

		»Gut, so öffne Er, Ebel.« – Und während dieser forteilte, nahm
der Baron eine Miene an, als beabsichtige er eine Vorlesung über
Sittlichkeit und Moral zu halten.

		»Guten Abend, Herr Vetter,« sagte der eintretende Assessor, in
einem trotzigen Tone und mit einem Gesicht, welches nichts Gutes
andeutete.

		»Guten Abend, mein theurer Neffe. Wie, noch so spät und ziemlich
aufgeregt, wie es scheint? Ei, ei, was bedeutet denn das?«

		»Eine fatale Geschichte. Sie wissen doch, die Catharina Fischer
–«

		»Wie, das junge Mädchen, welches Ihnen hierher gefolgt ist?«

		»Ja, und die ich bisher in der Vorstadt untergebracht
hatte«!

		»Hm, hm, kostspielige Passionen, Herr Neffe.«

		»Was sollte ich thun? Ich hatte einige Verpflichtungen gegen
Catharina und mußte gute Miene zum bösen Spiel machen. Uebrigens
war es ein Zeitvertreib für mich.«

		»Und jetzt sagt Ihnen dieser Zeitvertreib nicht mehr zu?«

		»Das Mädchen verkennt seit einiger Zeit ganz und gar ihre
Stellung; sie nimmt sich sogar heraus, eifersüchtig zu werden.«

		»Sagten Sie mir nicht, Sie hätten ihr ein Eheversprechen
gegeben?«

		»Komödie! Es geschah, um sie zu beschwichtigen, denn es ist eine
überaus leidenschaftliche Person. Jetzt schleicht sie mir auf
Schritt und Tritt nach.«

		»Das ist allerdings schlimm und paßt für unsere Pläne
nicht.«

		»Heute Nachmittag wagte sie es sogar im Wildpark –«

		»Die Cousine hat mir den Vorfall erzählt. Dem muß für die
Zukunft jedenfalls vorgebeugt werden. Was wollen Sie thun?«

		»Sie um jeden Preis aus der Residenz schaffen. Sie muß zu ihren
Verwandten, von denen sie sich heimlich entfernt hat, wieder
zurückkehren.«

		»Und wenn sie nun nicht will?« fragte der Baron.

		» Sie muß!« rief der Assessor in einem Ton, welcher einen
kalten, unwiderruflichen Entschluß bekundete. »Erst will ich es mit
Gutem versuchen, leistet sie aber Widerstand, dann –« Das Auge des
Herrn von Bärenfeld wurde so finster, als ob die Absicht einer
schwarzen That es verdunkle. »Jedenfalls kostet die Sache mich
Geld,« fuhr er fort.

		Der Baron rückte auf seinem Sitz verlegen hin und her.

		»Ich bin deshalb hierher gekommen, Sie um zweihundert Thaler zu
ersuchen.«

		Der Exkammerherr flog in die Höhe. »Wo denken Sie hin,« rief er,
»das ist völlig unmöglich! Ich habe Ihnen ja erst vor drei Tagen
funfzig Thaler gegeben.«,

		»Daß Sie ein Filz sind, weiß ich,« rief der angebliche Neffe mit
schallendem Lachen.

		»Mein Herr –!«

		»Wünschen Sie vielleicht noch eine andere Erklärung?« fragte der
Assessor, sich halb erhebend.

		»Bitte, bleiben Sie ruhig sitzen.«

		»Also, Sie zahlen?«

		»Es ist mir, wie gesagt, völlig unmöglich. Wo soll ich denn
alles Geld hernehmen! – Die Baronin verlangt, Sie verlangen, am
Ende müßte ich eine Wünschelruthe haben.«

		»Ist nicht nöthig. Sie besitzen eine Gönnerin, welche für die
Perle, die Sie ihr bieten, einen hohen Preis zu zahlen bereit ist.
Ha, mein Herr, glauben Sie etwa, mir entschlüpfen zu können? – Ja,
krümmen Sie sich nur wie ein Aal, es hilft Ihnen Nichts, ich lasse
Sie nicht aus den Fingern.«

		Herr von Neuburg sah, daß er einem solchen Menschen gegenüber in
der That nicht entschlüpfen konnte; er mußte zu unterhandeln
suchen.

		»Was ich besitze, will ich mit Ihnen theilen,« sagte er; »an das
Wort eines ehrlichen Mannes, meine ganze Baarschaft besteht nur
noch aus hundert Thalern.«

		»Auf Ihre Ehrlichkeit gebe ich keinen Pfennig,« entgegnete
hohnlachend Herr von Bärenfeld, »mich täuschen Sie nicht! Nun,
wollen Sie zahlen?«

		»Es ist mir unmöglich.«

		»Gut,« rief der Assessor sich erhebend. »Ich enthülle Adrienne
morgen die ganze Kabale, ich bringe Sie um die Früchte Ihrer Mühen,
ja ich bringe Sie sogar auf die Festung, denn ich werde mich beim
Herzog anmelden lassen und ihm dann offenbaren, welchen Mißbrauch
man mit ihm treibt.«

		»Sie sind ein Dämon,« sagte der Exkammerherr, »und ich traue
Ihnen wohl zu, daß Sie Ihre Drohungen ausführen.«

		»Darauf können Sie sich verlassen.«

		»Bis zu diesem Aeußersten will ich es aber nicht kommen lassen.
Ich bin nicht undankbar und sage mich von einem Verbündeten nicht
so leicht los. Hier, nehmen Sie die geforderte Summe – es ist meine
ganze Habe!«

		»Die Frau von Elsenheim wird schon weiter aushelfen,« entgegnete
spöttisch der Assessor. »Uebrigens seien Sie vernünftig,
Vetterchen; schämen Sie sich, ein solches Gesicht zu machen, das
steht Ihnen nicht!«

		Diese Worte sagte Herr von Bärenfeld, indem er laut lachend das
Zimmer verließ. Der Baron blickte ihm nach, bis er seinen
polternden Schritt auf der Treppe nicht mehr vernahm. Dann erhob er
sich, ballte die Faust und sagte:

		»Eine solche Natter muß man zertreten. Einstweilen kann ich ihn
noch nicht entbehren, aber ist der Zweck erreicht, hat er seine
Rolle abgespielt, so werde ich dafür sorgen, daß er unschädlich
gemacht wird!«

	
		
		Onkel und Neffe.

		In einer der Vorstädte der Residenz, die eben
erst im Entstehen begriffen war, gab Eines der Häuser, welches
höher und geschmackvoller als die Uebrigen gebaut war, schon seit
längerer Zeit den Nachbarn Gelegenheit, zu verschiedenen
geheimnißvollen Vermuthungen. Seit vier Wochen war es bewohnt, ohne
daß man bisher, trotz aller Nachforschungen, über den Stand und die
Lebensweise der Bewohner auch nur etwas Bestimmtes hätte erfahren
können. In der Regel herrschte in dem Gebäude Todtenstille, und die
Fenster waren verhangen und veschlossen. Nicht nur bei Nacht sah
man einzelne Personen aus- und einschlüpfen, mitunter ließ sich
auch am Tage ein Mohr dort blicken, der, wenn er über die Straße
ging, zum Schrecken der lieben Jugend, die Leute angrinste und auf
alle Fragen, die an ihn gerichtet wurden, bloß mit dem Kopfe
schüttelte; endlich wollte man in später Stunde auch schon
Kerzenschein bemerkt und sonderbare Töne, die sich Niemand zu
enträthseln vermochte, gehört haben.

		Dies Alles hatte dazu beigetragen, die verschiedensten Gerüchte
hervorzurufen, und bald hieß es, in dem Hause wohne ein vornehmer
französischer Graf, den die Schrecken der Revolution aus seinem
Vaterlande vertrieben und der seine Gründe habe, sich verborgen zu
halten, bald sagte man wieder, hinter dem geheimnißvollen Fremden
stecke ein indischer Nabob, und eine schwarze Leibgarde bewache
seine Person und seine Schätze, endlich flüsterte man sich auch ins
Ohr, der räthselhafte Unbekannte sei tief in die Geheimnisse der
Wahrsagekunst eingeweiht, der Schwarze sei eigentlich nur ein
Kobold, der ihm dabei Dienste leiste, und sein Herr und Meister
könne in die Zukunft blicken und Dinge vorhersagen, die sonst dem
Blick jedes Sterblichen verschlossen blieben.

		Sonderbar genug erhielt sich das letztere Gerücht nicht nur
hartnäckig, sondern es breitete sich auch immer weiter aus und
gewann von Tag zu Tag immer mehr Glauben. Zuerst durchdrang es die
untersten Volksschichten, dann machte es sich bei dem Bürgerstande
geltend und zuletzt sprach man auch in den vornehmen Zirkeln und
sogar bei Hofe von dem Manne, der in die Zukunft zu schauen und
Dinge zu sagen vermochte, welche Mancher bisher nur als
undurchdringliche Geheimnisse in seinem Herzen verschlossen
glaubte.

		Da der Herzog, der Mode der damaligen Zeit gemäß und in Folge
seiner schwachen sinnlichen Natur stark dem Mysticismus und dem in
geheimnißvolle Gaukeleien gehüllten Betruge der Rosenkreuzerei
huldigte [bookmark: text1]F1, so hatte sein vornehmster Günstling, der General
von Schwarzbach längst im Stillen daran gedacht, den räthselhaften
Fremden in sein Interesse zu ziehen, um ihn bei passender
Gelegenheit für seine Absichten zu benutzen.

		Es mochte etwa gegen zehn Uhr des Abends sein, als zwei
Personen, ein ältlicher und ein junger Herr, in einem kleinen,
bequem und elegant eingerichteten Salon des vorher beschriebenen
geheimnißvollen Hauses einander gegenübersaßen. Das Licht einer von
der Decke herabhängenden Ampel war gedämpft, man brauchte hier
nicht zu fürchten, von irgend einem neugierigen Späher belauscht zu
werden.

		»Blixen,« sagte der alte Herr, indem er aus einer vor ihm
stehenden goldenen Dose eine Prise nahm, »unsere Lage fängt an,
immer verwickelter zu werden! Zu welchen Thorheiten, mein Junge,
hast Du Deinen alten Oheim verleitet! – Ich will verdammt sein,
wenn ich mir jemals im Leben habe träumen lassen, hier die Rolle
eines Zauberers zu spielen!«

		»Thorheiten?« sagte der Jüngere »Nein, mein theurer Onkel, in
diesem Gaukelspiel, welches wir treiben, liegt ein tiefer Ernst,
und allerdings, nur die große Liebe, welche Sie für mich hegen,
konnte Sie bewegen, hierzu die Hand zu bieten. Gilt es denn nicht,
ein edles, meinem Herzen so theures Wesen dem Verderben zu
entreißen? Uebrigens bedienen wir uns nur derselben Waffen wie
unsere Gegner.«

		»In die Hölle mit dieser Brut!« rief der Oheim heftig. »Denkst
Du etwa, daß ich mir ein Gewissen daraus mache, diese saubere
Gesellschaft, welche in Karossen über das Pflaster rollt und in
gestickten Kleidern einherstolzirt, zu überlisten? Blixen, nein!
ich bin zwar kein Anhänger der Jünger Loyolas, aber darin muß ich
ihnen Recht geben, daß der Zweck oft die Mittel heiligt!«

		»Und diese Mittel haben bereits auf das Kräftigste gewirkt,«
bemerkte Doctor Erlach.

		»Pah, was willst Du, die Welt ist käuflich und überall, wo man
Geld ausstreut, kann man sich die Menschen dienstbar machen.«

		»Wenigstens den größten Theil derselben,« sagte der Arzt.

		»Laß uns einmal recapituliren,« fuhr der alte Herr fort, »und
gieb Acht, zu welchem schönen Resultat wir gelangen. Da ist
zunächst Mynher van Büren, ein unabhängiger und reicher Mann, der
zu den nächsten Vertrauten der Elsenheim gehört, aber doch wäre es
mir nicht gelungen, ihn für unsere Pläne zu gewinnen, wenn ich ihm
nicht seine durch den Seetransport verdorbenen Tabacksblätter noch
mit zehn Procent Aufschlag abgekauft hätte.«

		»Ja,« rief der Neffe lachend, »ja, das ist wahr, theurer Oheim,
das thaten Sie, aber Sie wußten auch, daß das verausgabte Kapital
seine guten Zinsen tragen würde. Einen solchen Mann, auf welchen
auch nicht der leiseste Schatten von Verdacht fällt, mußten wir
gerade haben, um hinter manches Geheimniß dieser Gräfin zu kommen,
und deren Aufmerksamkeit auf den Wahrsager, der so unglaubliche
Dinge prophezeiht, zu lenken. Die Elsenheim ist abergläubig und wie
alle Frauen neugierig. Es sollte mich daher gar nicht wundern, wenn
sie eines Tages selbst erschiene, um Ihre Kunst für sich in
Anspruch zu nehmen.«

		»Nun, wir sind ja auf einen solchen Fall vorbereitet,« sagte der
alte Herr. »Doch weiter! Außer Mynher van Büren, welcher nur
diplomatisch thätig ist, besitzen wir auch noch in dem Portier der
Gräfin einen brauchbaren Verbündeten. Durch ihn erfahren wir, wer
in ihrem Hause ein- und ausgeht, und was seinen Blicken verborgen
bleibt, theilt ihm die Kammerfrau der Elsenheim mit, die mit ihm in
vertrautem Verhältnisse steht.«

		»Auf diese Weise haben wir genaue Kenntniß von den heimlichen
Besuchen des Herrn von Neuburg und seiner würdigen Verbündeten
erhalten.«

		»Die Pest über diesen ehrlosen alten Lump!« rief der alte Herr,
»er und die saubere Sippschaft, welche mit ihm unter einer Decke
steckt, sollen ihrem Schicksale nicht entgehen! Für Jetzt genügt
es, daß sie genau überwacht werden und ich glaube, wir können mit
dem langen Schlingel, den dieser saubere Baron in seinen Diensten
hat, mit dem Ebel, ganz zufrieden sein – Was endlich diesen Herrn
von Bärenfeld anbelangt –«

		»Nun, Sie wissen ja, daß ich das Mittel besitze, ihm zur rechten
Zeit die Larve vom Gesicht zu ziehen.«

		»Du meinst sein Verhältniß zu dem jungen Mädchen?«

		»Allerdings. Es spiegelt sich darin ebensoviel Nichtswürdigkeit
wie Gewissenlosigkeit ab. Diese Catharine ist leichtsinnig und
excentrisch, aber sie ist jung, und die Liebe hat ihr Herz
umstrickt.«

		»Sie soll dem Verderben entrissen werden, wir werden auf Mittel
sinnen, ihr die Augen zu öffnen,« sagte der Oheim, »und dann, wenn
sie einsieht und bereut, soll sich ihr auch eine Hand zur Rettung
bieten.«

		»Dank, theurer Oheim! Das Mädchen kennt mich bis jetzt nur unter
dem Namen Werner. Die zufällige Krankheit einer Frau, bei welcher
sie wohnt, gab mir Gelegenheit, mich als Arzt dort
einzuführen.«

		»Und diese Catharina schenkt Dir Vertrauen?«

		»Ist sie denn nicht auch eine Kranke? Könnte sie sonst ihrem
Verderben blind entgegenlaufen? Arzneimittel helfen da freilich
nicht, aber sanfter Trost, um das heißwallende Blut abzukühlen; man
muß psychologisch dabei zu Werke gehen.«

		»Wohl! halte das Mädchen im Auge, wir wollen später weiter
darüber reden. Hast Du den Grafen gesprochen?«

		»Sie meinen den jungen Elmenhorst, welcher sich um die Hand der
Tochter des General von Schwarzbach bewirbt? Ich traf ihn gestern
Abend in dem heimlichen Spielklub, welchen er stets besucht. Seine
Taschen waren leer; am andern Morgen sollte er einen Wechsel
bezahlen. Kurz und gut, ich offerirte ihm eine ansehnliche Summe,
und nun ist er der Unsere.«

		»Gut, so werden wir also von ganz verschiedenen Seiten von den
Intriguen Kenntniß erhalten, durch die sich diese Menschen den
Einfluß beim Herzog streitig machen und außerdem haben wir in der
Stunde der Entscheidung nöthigenfalls in dem General von
Schwarzbach einen mächtigen Verbündeten gegen die Elsenheim.«

		Eine kleine Pause trat nach diesen Worten ein, dann fragte der
Oheim, den Neffen scharf anblickend:

		»Du willst also die Rettung Adriennes bis zum letzten
entscheidenden Augenblick verschieben?«

		»Wenn sie vollständig geheilt werden soll, darf bei ihr über das
Loos, welches man ihr zugedacht hat, auch nicht der geringste
Zweifel herrschen. Der Schlag muß sie mitten ins Herz treffen, sie
muß, von Dämonen umringt, mit klaren Augen in den Abgrund sehen,
der sich vor ihr ausbreitet, sie muß erbeben, erzittern, um nach
geschehener Rettung den Werth treuer Freundschaft, das so selten
gebotene Gut einer reinen, opferbereiten Liebe zu empfinden.«

		In diesem Augenblick wurde das Gespräch durch den zitternden Ton
einer Glocke, deren Dräthe nach dem Salon ausliefen,
unterbrochen.

		»Man hat an der geheimen Feder an der Mauer gedrückt,« sagte der
Oheim aufhorchend.

		»Es ist also Jemand, der hier genau Bescheid weiß,« bemerkte der
Neffe. »Wir werden gleich hören, was es giebt, denn schon vernehme
ich die Schritte Scipios.«

		Wirklich steckte der Schwarze in diesem Augenblick den Kopf zur
Thür hinein.

		»Seind draußen,« berichtete er geheimnißvoll – »sollen lassen
eintreten? –«

		»Wer ist es denn?« fragte der Oheim – »wirst Du denn niemals
vernünftig werden?«

		»Hi,« grinste Scipio, »seind Esel, Mynher.«

		»Ah, der Ebel,« bemerkte der alte Herr lachend, »nun, er mag
hereinkommen.«

		»Vorher will ich hier in das Nebenzimmer treten,« sagte der
Arzt. »Da ich doch bestimmt bin als Zauberer und Wahrsager
aufzutreten, darf ich keine Vorsicht außer Acht lassen.«

		Er schlüpfte in das anstoßende Gemach, und im nächsten
Augenblick stand der lange Ebel vor dem Holländer.

		»Gut,« sagte dieser, »ich sehe, Ihr seid treu und zuverlässig,
was habt Ihr zu berichten?«

		Ebel zog diesmal sein rechtes Auge noch mehr wie gewöhnlich in
die Höhe und indem er einen Schritt näher trat, antwortete er
geheimnißvoll:

		»Vieles und Wichtiges, gnädigster Herr. Zunächst haben die
gnädige Frau Baronin, Mademoiselle Adrienne und der Herr Assessor
gestern Nachmittag im Wildpark eine Spazierfahrt gemacht, auf der
sich etwas gar Sonderbares zugetragen.«

		Ebel erzählte hier das durch Catharina gestörte tête-à-tête der beiden letzteren und den Besuch
der Gräfin Elsenheim

		Der alte Herr zuckte bei Erwähnung der Gräfin unwillkürlich
zusammen, auch im Nebenzimmer ließ sich ein Geräusch hören

		»Was wollte die Gräfin?« fragte der Holländer gespannt.

		»So viel ich habe in Erfahrung bringen können, galt es dem
schönen Fräulein, der Mademoiselle Adrienne.«

		»Blixen,« murmelte der Alte, »das Gelichter hat Eile!«

		»Morgen soll eine Equipage der Frau Gräfin die Mademoiselle
abholen, so ist es verabredet.«

		»Ah, das Lamm unter den Wölfen,« brummte der Holländer, indem er
krampfhaft die Faust ballte. »Habt Ihr noch weitere
Neuigkeiten?«

		Ebel berichtete, wie der Assessor seinem Herrn 200 Thaler
abgepreßt und dabei geäußert habe, Catharina Fischer müsse noch
diese Nacht fortgeschafft werden und wenn sie nicht gutwillig gehe,
so müsse sie nöthigenfalls mit Gewalt für immer zum Schweigen
gebracht werden.

		»Hier nehmt,« sagte nach kurzem Nachdenken der alte Herr, dem
Verräther ein halbes Dutzend Goldstücke reichend, »ich bin mit
Euren Diensten zufrieden, fahret fort, wachsam zu sein und vor
Allem habt auf die Briefe Acht, welche der Baron empfängt. Ihr
kennt doch das geheime Fach genau, in welchem er sie
aufbewahrt?«

		»Wie mich selbst!«

		»Und nöthigenfalls könnt Ihr zu denselben gelangen?«

		»Da müßte es kein Wachs mehr geben,« antwortete der verschmitzte
Diener pfiffig, »einen Abdruck vom Schlüssel habe ich mir längst
genommen und Euer Gnaden dürfen nur befehlen.«

		»Ein Schurke verräth den Andern,« murmelte der Holländer, aber
er unterdrückte noch rechtzeitig den verächtlichen Blick, welchen
er im Begriff war, auf das Muster von einem Diener zu
schleudern.

		»Jetzt geht,« sagte er, »fällt etwas von Erheblichkeit vor, so
beeilt Euch, davon Meldung zu machen. Im Uebrigen werdet Ihr Eure
weiteren Instruktionen erhalten.«

		»O, ich kenne den Dienst,« entgegnete Ebel, indem er das rechte
Auge wieder in die Höhe zog und den linken Mundwinkel herabhängen
ließ und dann mit einer entsprechenden Verbeugung verschwand.

		»Das Drama geht seiner Entwicklung entgegen,« sagte der Oheim,
als der Neffe wieder zu ihm eintrat.

		»Wir müssen von jetzt an unsere Wachsamkeit vermehren,«
antwortete dieser.

		»Deshalb wäre es gut, wenn wir im Voraus einige
Vorsichtsmaßregeln träfen. Die Elsenheim ist dreist und
unternehmend, man kann nicht wissen. – Jedenfalls könnte es Nichts
schaden, wenn dem General von Schwarzbach ein Wink gegeben würde,
daß seine Feindin mit dem Plane umgehe, ihm einen Streich zu
spielen.«

		»Gut, ich gehe; den jungen Elmenhorst aufzusuchen.«

		»Natürlich darf Adrienne's dabei keiner Erwähnung geschehen. Du
sprichst nur von einer Intrigue, die im Palais der Gräfin
ausgesponnen wird und läßt dem General den Rath zukommen, auf
seiner Hut zu sein.«

		»Mehr ist nicht nöthig; fällt dann unerwartet Etwas vor, so
können wir rechtzeitig vorbeugen. Vielleicht erfahre ich nebenbei
auch Dieses und Jenes, was mir bei meiner Rolle als Wahrsager
nützlich sein kann.«

		Der Arzt hatte sich, während er so sprach, durch einen falschen
Backenbart, eine Perücke und eine Brille unkenntlich gemacht. Ueber
seine Kleider warf er noch einen leichten Regenmantel, denn der
Himmel hatte sich verdunkelt und schwere Wolken zogen sich
zusammen.

		»Spätestens in zwei Stunden bin ich wieder hier,« sagte er, dem
Oheim die Hand reichend, »Scipio kann mich erwarten, ich werde an
der geheimen Feder drücken.«

		 

		Wir sind gehindert, ihm vorläufig zu folgen und der Lauf der
Erzählung nöthigt uns, den Assessor aufzusuchen. Dieser schritt,
als er Herrn von Neuburg verlassen, trotzigen und finsteren Blickes
die Straße entlang.

		»Wenn nicht mit Güte, so mit Gewalt,« murmelte er, »jedenfalls
muß sie beseitigt werden! Sie ist mir im Wege, ich kenne ihren
Charakter, ich habe von ihr das Aeußerste zu erwarten! …
Erfährt sie die ganze Wahrheit, so wäre sie im Stande, dieselbe auf
offener Straße auszuschreien! Und was dann? – Ich stecke bis über
die Ohren in Schulden – der Hauptwucherer der Residenz hat sich wie
ein Blutegel an mich festgesaugt! Mein Verderben wäre
unvermeidlich!«

		Die Stirn des Assessors zog sich immer mehr in Falten. Plötzlich
blieb er stehen. – »Eigentlich könnte es nicht schaden, wenn ich
mir vorher noch, etwas Courage tränke,« murmelte er, »etwa so eine
Flasche Capwein, die treibt Feuer in die Adern und man kann nicht
wissen –«

		Eben wollte er in einen Weinkeller gehen, als er eine weibliche
Gestalt bemerkte, die im Begriff stand an, ihm vorüber zu
huschen.

		»Teufel,« brummte er, »die kommt wie gerufen; besser hätte es
sich nicht treffen können! Das erspart mir den Weg und die Mühe,
das halsstarrige Ding unter irgend einem Vorwand noch so spät aus
seiner Wohnung zu locken.«

		Er ging dem jungen Mädchen nach und mit wenigen Schritten hatte
er sie eingeholt.

		»Catharina,« rief er, ihre Hand ergreifend, »wo kommst Du noch
so spät in der Nacht her? Um diese Stunde noch auf der Straße? –
Nun, das muß ich gestehen.«

		Herr von Bärenfeld sprach hier einen Vorwurf aus, mit dem es ihm
gar nicht Ernst war; er wollte nur sein Opfer sicher machen und
sich von vorn herein ein Uebergewicht über dasselbe
verschaffen.

		»Sei unbesorgt,« antwortete Catharina in kaltem gereiztem Tone,
»mir wird Niemand zu nahe treten, und Zudringliche weiß ich mir vom
Halse zu halten.«

		»Aber Du mußt doch einen Grund zu dieser späten Wanderung
haben?«

		»Frage Dich selbst,« antwortete das Mädchen erbittert. »Und wenn
Du es nun einmal wissen willst – ja, ich wollte mich überzeugen, ob
Du noch Licht hättest, ich wollte wissen, ob Du vielleicht bei der
schönen Dame weiltest, in deren Gesellschaft ich Dich gestern traf
und die ich hasse, wie ich Dich zu hassen beginne.«

		Ein hämischer Zug umspielte den Mund des Assessors.

		»Man wird Vorsichtsmaßregeln anwenden müssen, daß Du kein Unheil
anstiftest,« sagte er. »Hüte Dich!«

		Catharina brach in ein krampfhaftes Lachen aus.

		»Hüte ich selbst,« rief sie, »Du hast mich ins Unglück gebracht;
stürze ich in den Abgrund, so ziehe ich Dich mit hinab!«

		Diesmal flammten die Augen Bärenfelds, wie die eines Tigers. Was
augenblicklich in seiner Seele vorging, wußte nur er. Aber diesem
Unheil verkündenden Blitze folgte eine eiserne Ruhe; er lächelte
sogar und seine Stimme nahm den Ton der Beruhigung an.

		»Ich kenne Deine Schwäche,« sagte er, »die Natur hat Dich mit
einer Leidenschaftlichkeit ausgestattet, welche Dir oft die
Ueberlegung raubt. Doch laß es gut sein, wir wollen Frieden
schließen. Komm, nimm ein kleines Souper mit mir ein; wir wollen
uns aussprechen und die alten Freunde bleiben.«

		»Nein, laß mich,« sagte das Mädchen nur halb widerstrebend.

		»Sei keine Närrin! Komm! – Wer weiß, wie oft wir noch so
fröhlich zusammen sein können.«

		Ein neuer unheimlicher Blick der Tücke begleitete diese
Worte.

		»So fröhlich zusammen sein können?« entgegnete Catharina, indem
sie jetzt ihren Widerstand aufgab und der Einladung Folge leistete
– »wenn dies ein Scherz sein soll, so ist es ein sehr schlecht
gewählter, denn mir ist das Herz zum Brechen schwer.«

		»Der Wein erfreut des Menschen Herz,« sagte lachend der
Assessor, »fort also mit den Grillen, wer weiß, was ich Dir noch
heute für eine Ueberraschung bereite.«

		»O,« seufzte Catharina, »siehst Du, wenn Du gut sein wolltest,
ich wüßte nicht, was ich für Dich thun könnte! Es ist wahr, ich bin
mitunter leidenschaftlich, aber wenn ich in Betracht ziehe, daß ich
Alles für Dich geopfert habe und wenn ich dann wieder denke, daß Du
mich hintergehen, mich verlassen könntest, o, dann steigt es mir
ins Hirn, und ich fühle, daß ich eine grausame Rache an Dir nehmen
könnte.«

		Wirklich?« sagte Herr Baron Bärenfeld lachend, innerlich aber
murmelte er: »Es ist die höchste Zeit, daß ich sie unschädlich
mache, sie hat sich selbst das Urtheil gesprochen.«

		Mitternacht war bereits vorüber, als das Paar den Heimweg
einschlug. Die schwarzen Wolken hatten sich noch fester
zusammengezogen, ein scharfer Wind machte sich in einzelnen Stößen
geltend und nur mit Mühe konnte sich das Auge in dieser
unheimlichen Finsterniß zurechtfinden.

		»Wohin führst Du mich?« fragte Catharina befremdet, als sie
jetzt an der Seite des Assessors am Quai eines breiten, tiefen
Kanals entlang schritt; »wenn Du nicht besser Acht giebst, wirst Du
mich zuletzt noch ins Wasser drängen.«

		»Komm nur,« entgegnete Bärenfeld kurz und rauh, »wir sind auf
dem richtigen Wege und wohin ich Dich führe, wirst Du bald
sehen.«

		»Nein,« sagte das junge Mädchen stehen bleibend, »ich gehe nicht
von der Stelle, ich will wissen, was Du vorhast, ich verlange, daß
Du sogleich mit mir umkehrst.«

		»Nun,« erwiderte ihr Begleiter hart und kalt, »was ich vorhabe,
darüber kann ich Dir wohl eine Erklärung geben. Du mußt fort von
hier, mein Püppchen, zu mußt wieder nach Deinem Geburtsort zurück,
Du bist mir hier im Wege.«

		Bereits stieg der leidenschaftlichen Catharina das Blut in den
Kopf, denn die Worte: »Du bist mir hier im Wege,« fachten in ihrem
Herzen wieder die ganze Gluth der Eifersucht an, und das Bild ihrer
verhaßten Nebenbuhlerin tauchte plötzlich in den hellsten Farben
vor ihr auf.

		»Elender!« rief sie, vor Zorn bebend, »Du willst mich los sein,
Du willst Dich meiner entledigen, um gleich mir auch eine Andere zu
betrügen! Aber dies soll Dir nicht gelingen!«

		»Wähle!« sagte Bärenfeld drohend, »Aber treibe mich nicht zum
Aeußersten! Entweder besteigst Du den Postwagen, und in diesem Fall
gebe ich Dir hundert Thaler mit auf den Weg, oder –« und er erhob
seinen Arm und zeigte drohend auf das Wasser, welches unmittelbar
zu den Füßen Beider vorüberströmte.

		»Zurück!« schrie Catharina und sie versuchte ihren Arm dem
seinen zu entwinden – »zurück, Ungeheuer! Hüte Dich vor meiner
Rache, denn ich weiß von Deinen Verhältnissen mehr als Du
glaubst!«

		Diese eigentlich nur von der Wuth hervorgerufenen Worte drohten
für das arme Mädchen verhängnißvoll zu werden.

		»Du weißt mehr von meinen Verhältnissen als ich glaube? Du
drohst mit Deiner Rache?« rief Bärenfeld, indem er zugleich die
Hand seiner Begleiterin krampfhaft festhielt. – »Willst Du
abreisen? Sprich! – Entweder oder! –«

		Und er faßte sein Opfer bei der Schulter und schüttelte dasselbe
so heftig, daß es laut aufschrie.

		»Still!« donnerte der Unmensch, »ich frage Dich zum letzten
Male: Willst Du mir folgen?«

		»Nein!« antwortete Catharina trotzig, »nein, ich bleibe hier, um
Rache zu nehmen!«

		»So stirb!« brüllte Bärenfeld und drängte sein Opfer mit
unwiderstehlicher Gewalt bis an den Rand des Kanals.

		»Hülfe! Hülfe!« schrie das junge Mädchen und versuchte, obgleich
vergeblich, Widerstand zu leisten.

		»Zu spät!« rief wie ein Dämon grinsend, der Bösewicht – »zu
spät!« Und er stand im Begriff, die Unglückliche in die Fluthen zu
stürzen.

		»Halt!« donnerte plötzlich eine Stimme, und ein gewaltiger
Schlag traf des Assessors Arm. Ein Mann, in einen Mantel gehüllt,
trat rasch vor und fing die halb ohnmächtige Catharina in seinen
Armen auf.

		»O, mein Gott,« stöhnte diese, »ist es denn kein Traum? Er, dem
ich Alles gab, was ein Wesen zu geben vermag, er wollte mich mit
kaltem Blute morden?«

		»Und dennoch verhält es sich so,« murmelte bewegt der
Fremde.

		»Wo ist der Elende?« rief das Mädchen, deren Zorn von Neuem
erwachte. »Wo ist das Ungeheuer? Lassen Sie mich noch einmal in
seine mordgierigen Augen blicken!«

		Beide sahen sich um; sie befanden sich allein. Bärenfeld war
verschwunden.

		»Natürlich,« sagte der Unbekannte, »es war vorauszusehen – er
hat sich aus dem Staube gemacht.«

		Jetzt brach bei Catharina der lange verhaltene Thränenstrom
hervor.

		»Ach, mein Herr,« rief sie schluchzend, »wenn Sie wüßten –«

		»Ich weiß Alles,« entgegnete mit Ruhe ihr Retter.

		Das junge Mädchen sah den Fremden erstaunt an. »Wie, Sie wissen
Alles?« fragte sie, verwundert zu ihm emporblickend.

		»Wenn ich Ihnen meinen Namen nenne, werden Sie dies ganz
natürlich finden.«

		Erwartungsvoll horchte Catharina; sie wagte nicht mehr zu
fragen.

		»Doktor Werner. Sie erinnern sich doch des Doktor Werner? Kennen
Sie mich jetzt?«

		Ein leiser Schrei war die Antwort. Dann ergriff die Gerettete
die beiden Hände des Arztes, drückte sie und rief:

		»Gott sei gepriesen! Jetzt erst fühle ich mich in Sicherheit!
Ach, mein Herr, ich bin recht unglücklich; Unerfahrenheit und
Leidenschaft führten mich irre, ich stehe so allein – ich habe
Niemand, der mir den rechten Weg zeigt!«

		»Den will ich Ihnen zeigen, wenn es Ihnen damit Ernst ist,«
sagte der Doktor, »die Gelegenheit bietet sich Ihnen, Theilnehmerin
an einem guten Werke zu werden.«

		»O mein Herr, ich bin von ganzem Herzen dazu bereit!«

		»Sie werden auch Gelegenheit haben, sich an dem Elenden, dessen
Händen ich Sie entrissen, zu rächen.«

		»Ha!« zuckte es über die Lippen Catharina's, und unwillkürlich
griff sie dabei nach ihrem Herzen.

		»Folgen Sie mir.«

		»Wohin wollen Sie mich führen?«

		»In das Haus eines ehrbaren, achtungswerthen Mannes, zu meinem
Oheim.«

		»Genug! Ich bin beruhigt – ich folge Ihnen.«

		Kurze Zeit darauf drückte der Arzt an der geheimen Feder, die
Thüre öffnete sich geräuschlos und er trat mit seiner Begleiterin
in das räthselhafte Haus.

			[bookmark: foot1]Der mystische Orden der
Rosenkreuzer, eine Art Freimaurerei, entstand ursprünglich in
Oesterreich, wegen der Religionsunterdrückungen unter Ferdinand II,
im protestantischen Sinne, artete aber später immer mehr aus und
wurde an verschiedenen Höfen von Mystikern und Pietisten dazu
benutzt, um einzelne schwache Fürsten durch die gröbsten
Täuschungen ganz in ihre Gewalt zu bekommen, indem man abwechselnd
ihrer Eitelkeit schmeichelte und ihr Gewissen ängstigte.
Erscheinungen wie den Schatten Caesars, Moses, u. s. w., die man
veranstaltete, waren nichts Seltenes. – Anmk. d.
Verf.


	
		
		Im Kabinet des Herzogs.

		Der Fürst, in dessen Lande unsere Erzählung
spielt, führte eigentlich ein gelangweiltes und einförmiges Leben.
Ohne sich mit einem glänzenden Hofe zu umgeben, nur selten aus der
Monotonie seiner Junggesellenexistenz heraustretend, vertrieb er
sich die Zeit theils mit galanten Abenteuern, theils im Umgang mit
seinen Günstlingen, endlich durch jene mystischen Gaukeleien, deren
Mittelpunkt die Rosenkreuzerei bildete und wobei er selbst eins der
eifrigsten und gläubigsten Mitglieder war.

		In der Regel wohnte der Herzog ganz in der Nase der Residenz in
einem reizenden, mit einer Fülle der schönsten Marmorarbeiten
ausgestatteten Schlosse, welches sich am Ufer eines Sees erhob und
von ausgedehnten Parkanlagen umgeben war.

		Es mochte etwa zehn Uhr des Vormittags sein. In einem prächtigen
Gemach auf einem Sammtfauteuil saß der Herzog. Verdruß und
Langeweile prägten sich auf seinem Gesichte aus. Er legte das Buch,
welches er in der Hand hielt, weg, griff nach einer silbernen
Glocke und setzte diese mit ziemlicher Ungeduld in Bewegung.

		Alsbald öffnete sich leise die Thür und der erste Kammerdiener
erschien auf der Schwelle.

		»Ist der General von Schwarzbach schon eingetroffen?« fragte der
Herzog.

		»Er wartet draußen nur auf den Befehl, einzutreten.«

		»So sagen Sie ihm, daß er mir willkommen ist.«

		Zu derselben Zeit befand sich die Gräfin Elsenheim ebenfalls in
ihrem Gemach und trotzdem es noch früh war, hatte sie bereits
vollständig Toilette gemacht. Die sorgfältige und ausgewählte
Weise, in der es geschehen, bewies, es sei heut vorzugsweise ihre
Absicht, zu gefallen. In der That umfloß sie auch ein
eigenthümlicher Reiz und sie strahlte von einer Anmuth, deren
bezauberndem Einflusse wohl nur Wenige sich zu entziehen
vermochten.

		Während sie einen letzten musternden Blick in den Spiegel warf
und mit einem Lächeln der Genugthuung ihr eigenes Bild betrachtete,
wurde die Portiere ihres Toilettenzimmers leise zurückgeschlagen,
und ihre Kammerfrau zeigte sich am Eingang desselben.

		»Was giebt es?« fragte die Gräfin etwas überrascht, »Du willst
doch nicht etwa einen Besuch anmelden?«

		»Allerdings, gnädige Frau.«

		»Aber, mein Gott, wer empfängt denn schon zu dieser Stunde? Und
überdies, um elf Uhr muß ich beim Herzog sein.«

		»Nun, soll ich absagen?«

		»Nein.«

		»Wer ist es denn? Etwa irgend einer der Minister? Oder ein
Gesandter?«

		»Auch nicht.«

		»Aber so spanne mich doch nicht auf die Folter. Wer ist es denn,
der schon zu so früher Stunde vorgelassen zu werden wünscht?«

		»Mynher van Büren.«

		»Der phlegmatische Holländer? Nun, wahrhaftig, wenn sich der
dazu hat entschließen können, mir schon um zehn Uhr eine Visite
abzustatten, so muß eine außergewöhnliche Veranlassung dazu
vorhanden sein.«

		»Das vermuthe ich auch. Er ist übrigens nicht allein.«

		»Nicht allein?« ., .

		»Nein, es ist noch ein wunderschönes junges Mädchen bei ihm, von
fast brauner Gesichtsfarbe, mit feurigen schwarzen Augen und
gekleidet in eine malerische Tracht, wie sie fremde, noch im halben
Naturzustande befindliche Völker zu tragen pflegen.«

		»Mein Gott, was kann das sein? – Geschwind, führe Herrn van
Büren herein.«

		Die Kammerfrau verschwand, und im nächsten Augenblick stand der
dicke Holländer der Gräfin gegenüber.«

		Diese stieß einen Schrei der Ueberraschung aus und während sie
fast mechanisch ihrem Besuch die Hand zum Kuß reichte, richtete
sich ihr Auge staunend und bewundernd nach dem Eingange der Thür.
Dort stand nämlich das erwähnte, junge Mädchen, die Arme über die
Brust gekreuzt, und richtete ihre großen, sprechenden Augen mit dem
Ausdruck schüchterner Befangenheit auf die Elsenheim. Ihre langen,
rabenschwarzen Haarflechten, durch die sich eine Perlenschnur wand,
legten sich in einer dichten Doppelreihe um den schöngeformten
Kopf; ein schneeweißer Turban bedeckte denselben, und während,
trotz des dunklen, fast braunen Teints, das Gesicht doch eine
solche Frische und Feinheit zeigte, daß auf den Wangen ein zartes,
gesundes Roth hervortrat, umhüllte ein leichtes, mit Gold
durchwirktes Gewand, in weiten gefälligen Falten ihre schlanken
Glieder.

		»Welche Anmuth! Welche Grazie!« rief die Elsenheim, noch immer
in den Anblick dieser schönen Erscheinung versunken. »Wie, Herr van
Büren, Sie besitzen ein solches Kleinod, und Niemand hat bisher
eine Ahnung davon gehabt?«

		»Die Kleine gefällt Ihnen also?« fragte lächelnd der
Holländer.

		»Ob sie mir gefällt! Reizend, allerliebst und so bescheiden!
Tritt näher, liebes Kind, sprich, wie heißt Du?«

		Das junge Mädchen gab keine Antwort und schüttelte nur mit dem
Kopfe.

		»Sie ist taubstumm,« sagte van Büren, »aber sie hat ein sehr
lebhaftes Auffassungsvermögen, und Sie werden zugeben, daß eine
solche Dienerin Etwas wert ist.«

		Die Elsenheim durchzuckte es wie ein Blitz. »Mit welchem
Vortheil könnte man eine Person benützen, die zu beobachten
versteht und doch kein Geheimniß zu verrathen vermag.«

		»Es ist eine Malayin,« ergänzte van Büren, »und in Indien wiegt
man eine Dienerin von solchen Eigenschaften mit Gold auf.«

		Die Blicke der Elsenheim wurden immer belebter, man konnte
erkennen, daß sich in ihrem Herzen ein Wunsch, ein lebhaftes
Verlangen regte.

		»In der Regel sind sie auch sehr treu und zuverlässig,« fuhr der
Holländer fort, »und für diese hier stehe ich vorzugsweise.«

		»Stumm wie das Grab und doch wieder gehorsam und treu, wenn es
darauf ankommt, einen Auftrag auszuführen,« murmelte die
herzogliche Geliebte.

		»Und listig wie die Schlangen,« ergänzte van Büren. »Es sind die
charakteristischen Eigenschaften des Volksstammes, welchem Manga
angehört.«

		»Sie heißt also Manga?«

		»Ja. Sie ist auch erfahren in der Bereitung künstlicher Tränke;
beruhigende und aufregende, einschläfernde und solche, welche die
Sinne aufs Höchste reizen.«

		Jetzt schoß ein zweiter Blitz aus den Augen der Gräfin; ein
neuer Gedanke schien sie zu beschäftigen.

		Plötzlich wendete sie sich zu ihrem Besuch und sagte mit
schmollender Stimme, wobei sie sich in ein verführerisches Lächeln
hüllte:

		»Und Sie haben mir dies Alles wahrscheinlich erzählt, um mich
hinterher auszulachen?«

		»Sie auslachen, gnädige Frau? – Sie belieben zu scherzen. Sie
wissen wohl, daß man Sie nur bewundern kann.«

		»Aber Sie sind ein Versucher – Sie haben ein Verlangen bei mir
rege gemacht, welches mir Thränen kosten wird, wenn ich es nicht
befriedigen kann.«

		»Thränen aus diesen schönen Augen? – Und ich die Ursache? O,
gewiß werden Sie mir nicht zutrauen, daß ich einer solchen Sünde
fähig sein kann. Sprechen Sie, gnädige Frau, und wenn es in meinen
Kräften steht –«

		»Nun wohlan, so überlassen Sie mir dieses taubstumme
Mädchen.«

		Jetzt verbeugte sich Herr van Büren sehr tief und artig.

		»Die Reihe ist nun an mir, Ihnen ein Geständniß abzulegen.«

		»Darauf bin ich doch neugierig. –«

		»Ach,« sagte der dicke Holländer mit komischem Pathos, »glauben
Sie denn, daß Ihre Reize mich allein unempfindlich gelassen haben?
Schon längst hatte ich mir vorgenommen, Ihnen eine kleine
Ueberraschung zu bereiten, aber es mußte etwas Außergewöhnliches
sein, Etwas, das man hier noch nicht kennt: ein Spielzeug und doch
zugleich eine Sache, die Ihnen nützen könne. Heimlich schrieb ich
an einen Geschäftsfreund in Java, gestern ist nun dieses Geschenk
angekommen, es steht vor Ihnen – es ist Manga.«

		»Die Elsenheim brach in ein Freudengeschrei aus.

		»Das ist in der That eine Ueberraschung!« rief sie, ihre beiden
Hände Herrn van Büren entgegengstreckend, »Dank, meinen
herzlichsten Dank für diese Aufmerksamkeit, welche ich Ihnen nicht
vergessen werde!«

		»Manga ist aber auch leidenschaftlich wie die Kinder ihres
Landes alle und verlangt eine rücksichtsvolle Behandlung,« sagte
van Büren mit einem sonderbaren Lächeln, »wird ihr diese nicht zu
Theil, so wasche ich im Voraus meine Hände in Unschuld.«

		»Gut, es sei Ihnen hiermit jedes Uebel vergeben, was mir aus
diesem Geschenk entspringen könnte,« entgegnete lachend die
Elsenheim.

		»Nun, dann ist mein Gewissen beruhigt,« bemerkte der Holländer.
»Und jetzt, gnädige Frau, gestatten Sie, daß ich mich beurlaube,
denn ich sehe, Ihre Equipage erwartet Sie.«

		»Ich will zum Herzog. Nochmals meinen herzlichsten Dank, und
wenn ich Ihnen wieder einmal gefällig sein kann –«

		Herr van Büren verschwand unter einer tiefen Verbeugung hinter
der Portiere, die Stumme stand noch immer unbeweglich auf ihrem
Platze.

		»Henriette,« sagte die Elsenheim zu ihrer Kammerfrau, »hüte und
pflege mir dieses Kind bis zu meiner Rückkehr. Laß doch sehen, ob
es Geschick hat,« und sie richtete ihren Blick auf die Malayin und
begleitete diesen Blick mit einer entsprechenden Handbewegung.

		Sogleich flog Manga herbei, ergriff den kostbaren Shawl der
Gräfin und legte ihr denselben leicht und gewandt um die
Schultern.

		»Charmant!« rief die Elsenheim, »besser hättest Du es selbst
nicht machen können, Henriette.«

		»Man sollte meinen, sie hätte sich schon seit Jahren damit
beschäftigt,« sagte die Kammerfrau.

		Die Gebieterin überhörte diese Worte. Sie eilte die Treppe
hinunter und indem sie in ihren Wagen stieg, und sich nachlässig in
eine Ecke desselben lehnte, sagte sie zu dem Kutscher:

		»Es ist jetzt zehn Uhr vorüber, in einer halben Stunde muß ich
in Albrechtsruh sein. Laß Er die Pferde auslaufen, was sie laufen
können.« –

		 

		Als General von Schwarzbach in das Kabinet des Herzogs trat,
verbeugte er sich in ehrerbietiger Weise und sagte in
einschmeichelndem Tone:

		»Darf ich fragen, wie Euer Durchlaucht geruht haben?«

		»Ach, mein lieber General,« lautete die Antwort, »Sie wissen ja,
die Gicht läßt mir wenig Ruhe und dann die ewigen Aufregungen – die
vielen Arbeiten, welche mir vorliegen –«

		»Euer Durchlaucht müssen sich durchaus schonen, Sie sind dies
dem Glücke Ihrer treuen Unterthanen schuldig.«

		»Ja,« sagte der Herzog, »wenn Alle so dächten wie Sie – von
Ihrer Treue und Anhänglichkeit zu meiner Person bin ich überzeugt,
aber wie viele Undankbare giebt es, die meine wohlwollenden
Absichten nicht anerkennen und fast unter meinen Augen die
Unverschämtheit haben, mich mit Verdächtigungen zu verfolgen.«

		»Euer Durchlaucht erhabene Person steht viel zu hoch, um diese
Schreier zu beachten. Verzeihung, wenn ich es wage, einen solchen
Vergleich zu ziehen; aber muß ich nicht auch leiden wegen der Treue
und Anhänglichkeit, die ich für meinen Herrn und Gebieter
hege?«

		»Ja,« rief der Fürst, »es ist mir wohl bekannt, daß es Personen
giebt, die Sie gern von meiner Seite verdrängen möchten, aber das
sind leere Bemühungen, ich kenne Ihr Herz und weiß, daß Ihre
Anhänglichkeit zu mir eine uneigennützige ist.«

		»Das weiß Gott,« rief der General mit einer Miene der
Scheinheiligkeit die Hand aufs Herz legend, »die Treue gegen Eure
Durchlaucht ist mein höchster Stolz, und mag man daher auch
fortfahren, mich zu verdächtigen, mögen selbst Personen, welche
Höchstdenselben am nächsten stehen –«

		»Sie meinen die Gräfin Elsenheim, mit der Sie sich ewig im
Kriege befinden,« fiel hier der Herzog heiter ein, »nun, ein so
tapferer General wie Sie, wird sich doch vor einer Frau nicht
fürchten, und Sie haben ja schon manche Schlacht gegen die Gräfin
siegreich gewonnen.«

		Die Durchlaucht blickte bei diesen Worten den Günstling lachend
an, denn so lange sich der Fürst nicht selbst in diese
Streitigkeiten hineinzumischen brauchte, dienten sie ihm häufig zur
Belustigung.

		»Ja,« sagte Herr von Schwarzbach, geschickt nachgebend, »die
Pfeile der Gräfin sind allerdings vielfach an mir abgeprallt, aber
nur deshalb, weil Euer Durchlaucht mich stets mit dem Schilde der
Großmuth deckten. Doch wollen Höchstdieselben mir gestatten hiervon
abzubrechen und zu einem anderen Gegenstand überzugehen. Befiehlt
mein Herr und Gebieter, daß ich die Briefe erbreche und Vortrag
halte?«

		Bei dieser Frage richtete sich der Blick des Herzogs
unwillkürlich auf den Stoß Papiere, der vor ihm auf dem Tisch lag
und bei seiner natürlichen Arbeitsscheu stieß er, bei dem Gedanken,
daß er sich auf eine Stunde den Regierungsgeschäften hingeben
sollte, einen tiefen Seufzer aus. »Da sehen Sie nur, was für ein
Berg von Depeschen sich wieder angesammelt hat,« sagte er. »Ach,
welche Last ist es doch, eine Krone zu tragen!«

		»Wohl wahr,« entgegnete Schwarzbach, »und im Stillen habe ich
schon oft Euer Durchlaucht Ausdauer und Thätigkeit bewundert.«

		Der Günstling konnte diese Probe Schmeichelei wagen, denn es war
ihm wohl bekannt, daß der Herzog sich sehr gut der häufigen
Vernachlässigung seiner Regierungspflichten bewußt war und daß er
eine Beschönigung dieser Vernachlässigungen gern sah, weil ihm
hierdurch ein Vorwand gegeben wurde, sein Gewissen zu
beruhigen.

		Ein gnädiges Lächeln lohnte daher auch diesmal seinem
Vertrauten, und indem er sich in seinen Stuhl zurücklehnte, sagte
er:

		»So lassen Sie uns also beginnen; sehen Sie nach, was es Neues
giebt.«

		»Da ist zunächst der Baron von Stahlschmidt, welcher es wagt,
Euer Durchlaucht an ein gnädigst gegebenes Versprechen zu
erinnern.«

		»Um was bittet derselbe?« fragte der Herzog.

		»Herr von Stahlschmidt hat sich stets als ein treuer und
eifriger Diener bewiesen, er ist einer unserer bedeutendsten
Grundbesitzer. Sein Gesuch, ihm den Grafentitel zu verleihen,
dürfte daher wohl Berücksichtigung verdienen.«

		»Lassen Sie das Patent ausfertigen,« sagte der Herzog, »ich habe
ihm ohnehin schon lange eine Gnade zugedacht. – Was giebt es
weiter?«

		»Unser Gesandter, der beauftragt ist, mit der französischen
Republik zu unterhandeln, theilt mit, daß diese den besten Willen
zeigt, sich mit Ew. Durchlaucht zu verständigen. Leider bedient
sich der französische Gesandte, wie ich ganz bestimmt weiß, sehr
eigenthümlicher Wege, um seine Absichten zu erreichen.«

		Der Herzog richtete sich rasch empor.

		»Wie meinen Sie das?« fragte er gespannt.

		»Durchlaucht, haben Sie die Gnade, mir die Antwort zu
erlassen.«

		»Nein, sprechen Sie, ich befehle es Ihnen!«

		»Ich riskire vielleicht verkannt und als Verleumder angeklagt zu
werden.«

		»Von wem? Wer wollte es wagen, den treuesten und redlichsten
Freund, den ich besitze, anzuklagen?«

		»Jemand, der Euer Durchlaucht Herzen sehr nahe steht. –»

		»General!« – Und der Herzog erbleichte und blickte seinen
Günstling starr an.

		»Und wenn es mein nächster Verwandter wäre,« rief er endlich.
»Wer sich des Landesverraths schuldig gemacht hat, soll auch als
Landesverräther bestraft werden.«

		»Nun denn,« sagte Schwarzbach, »ich habe guten Grund, zu
glauben, daß die Frau Gräfin von Elsenheim mit dem französischen
Gesandten in heimlichen Unterhandlungen steht.«

		Der Herzog zuckte zusammen, das Blut drängte sich nach seinem
Kopfe und mit einer Stimme, die deutlich verrieth, wie sehr sein
Herz unter dieser Mittheilung litt, fragte er:

		»Und welche Beweise haben Sie für eine solche Anklage?«

		Doch bevor der General noch eine Antwort zu geben vermochte,
sagte dicht hinter dem Fürsten eine weibliche Stimme, die diesem
sehr wohl bekannt war:

		»Beruhigen sich Euer Durchlaucht, zum Glück bin ich selbst hier,
um meine Vertheidigung zu übernehmen und solche infame Anklage zu
nichte zu machen.«

		Der Herzog und sein Günstling wendeten sich gleichzeitig
überrascht um und blickten in das zornglühende Gesicht der
Elsenheim, welche unbemerkt durch eine Seitenthür eingetreten
war.

		»Wer hat Ihnen erlaubt, hier zu erscheinen, Madame?« fragte der
Erstere endlich in einem rauhen Tone.

		»Mein guter Genius, der mich bisher vor allen schändlichen
Ränkeschmieden beschützte und der auch jetzt die Lüge offenbar
machen wird,« antwortete furchtlos die fürstliche Geliebte.

		»Durchlaucht,« rief der General, welcher einsah, daß er sich nur
durch dreiste Entschlossenheit retten konnte, »wollen Sie dulden,
daß meine Ehre so verletzt wird?«

		»Und wollen Sie dulden, daß ich von einem Manne, der mein
anerkannter Feind ist, als eine Natter, die Sie an Ihrem Busen
nährten, bezeichnet werde?« fiel die Gräfin ein, indem sich ihre
Augen mit Thränen füllten.

		So von zwei Seiten bestürmt, hier von einer Frau, die um seine
geheimsten Situationen wußte, dort von einem Manne, dem er sein
unbedingtes Vertrauen schenkte, kämpfte der schwache Fürst
vergebens, um zu einem Entschluß zu gelangen. An der Spitze eines
Regiments würde er keinen Augenblick gezögert haben, sich in den
Feind zu stürzen, hier aber zwischen Scylla und Charybdis, fühlte
er sich zu schwach, ein Salomonisches Urtheil zu fällen, und er war
jetzt nur noch darauf bedacht, mit Anstand und ohne seiner Würde
Etwas zu vergeben, einen sicheren Rückzug zu nehmen.

		»Schwarzbach ist treu wie Gold,« entgegnete er, »und wenn
derselbe sich irrt, so hat er doch als ein unbestechlicher Diener
das Wohl des Staates im Auge gehabt. Uebrigens sind Sie ihm, Frau
Gräfin, noch den Beweis für diesen Irrthum schuldig geblieben, und
so lange dies der Fall ist, werden Sie wohl thun, die Entscheidung
meiner Gnade zu überlassen.«

		Jetzt leuchtete aus den Augen des Generals Schadenfreude und
Hohn, und triumphirend richteten sich seine Blicke auf seine
Feindin.

		Diese aber hob sich stolz empor, und sich mit einer tiefen
Verbeugung zu dem Herzog wendend,

		»Ich verkenne die Gnade nicht, welche für mich in Euer
Durchlaucht Aeußerung liegt; mein Herz ist dankbar dafür, denn ich
habe diese huldvollen Worte wohl verstanden: Sie wollten mir unter
allen Umständen verzeihen!

		Aber wie sollte ich es jemals wieder wagen dürfen, vor Ihr
Antlitz zu treten, wenn auch nur ein Schatten von Verdacht auf mir
ruhte? Nein, mein Herr und Gebieter, was mein Loos nach Ihrem Tode
ein wird, weiß ich: Verfolgung, Armuth und vielleicht Kerker! –
Aber, wenn man mir auch alle Schätze der Erde böte, ich möchte doch
nicht einen so schwarzen Verdacht auf mir ruhen lassen, und darum
bin ich hier, um mich zu rechtfertigen.«

		»Sie wollen sich rechtfertigen?« rief sichtbar erfreut der
Fürst, denn die Worte, die er eben gehört, waren tief in sein Herz
gedrungen – »gut, beweisen Sie Ihre Unschuld, und wenn Ihnen dies
gelingt, sollen Sie mir künftig doppelt theuer sein.«

		Jetzt war der General an der Reihe zu erbleichen.

		»Wohlan,« sagte die Elsenheim, stolz den Kopf zurückwerfend,
»die erbärmliche Lüge soll vor der Wahrheit in den Staub
sinken!«

		»Sollte man mich getäuscht haben?« murmelte Herr von
Schwarzbach. »Aber ich weiß doch aus ganz sicherer Quelle –«

		»Diesmal fange ich Dich in Deinen eigenen Schlingen, Verräther,«
dachte die Gräfin, »ich selbst war es, welche Dir nach der
Unterredung mit dem Minister des Aeußern, durch die dritte Hand die
falsche Nachricht von meiner Schuld zukommen ließ.«

		»Nun,« rief der Herzog, »die Beweise!« Und mit einem
aufmunternden Lächeln fügte er hinzu: »am Ende werde ich Sie doch
noch pardonniren müssen.«

		»Diesmal nicht, Durchlaucht,« antwortete die Gräfin, welche
merkte, daß wieder gutes Wetter eingetreten war, »haben Sie nur die
Gnade, dieses Packet eigenhändig zu öffnen.«

		Und ohne weiter anzufragen, ergriff sie einen umfangreichen
Brief und legte ihn unmittelbar vor den Fürsten.

		»Wie?« rief dieser ganz erstaunt, »Sie wissen, was in diesem
Schreiben steht?«

		»Was es enthält, weiß ich nicht,« antwortete die Favoritin,
»aber daß es die Depeschen des französischen Gesandten sind, die
Sie haben auffangen lassen, das weiß ich.«

		»Sie haben also auch Ihre Spione?«

		»Können Sie mir das verdenken? – Soll ich mich nicht zu schützen
suchen, wenn ich von solchen rachsüchtigen Feinden umgeben
bin?«

		»Ich verbiete Ihnen ein für allemal den General zu
beleidigen.«

		»Gut, ich gehorche. Aber nun haben Euer Durchlaucht auch die
Gnade, die Depeschen zu öffnen.«

		»Aber woher glauben Sie denn, daß dieselben Ihre Rechtfertigung
enthalten werden?«

		»Es ist ein geheimer Bericht des französischen Gesandten an
seine Regierung, die Vermuthung liegt also sehr nahe, daß
vielleicht meiner darin Erwähnung geschieht.«

		»Das wollen wir gleich sehen,« sagte der Herzog, »ich selbst bin
gespannt. –« Und mit Ungeduld löste er das Siegel.

		Während Schwarzbach mit fieberhafter Spannung den Blicken des
Fürsten folgte, stand die Gräfin lächelnd, in der stolzen Haltung
einer Königin, ihrem Feinde gegenüber.

		Endlich ließ der Fürst das Schreiben sinken.

		»Diesmal haben Sie sich geirrt, General,« sagte er, indem er
diese Worte mit einem strengen, vorwurfsvollen Blicke begleitete –
»die Gräfin hat einen vollständigen Sieg über Sie errungen, und
hier, Madame, haben Sie meine Hand, Sie sind mir jetzt doppelt
theuer.«

		Die Elsenheim beugte sich über diese Hand und drückte einen
dankbaren Kuß auf dieselbe. Dann sagte sie, dem Herzog einen ihrer
gewinnendsten Blicke zuwerfend:

		»Jedem Angeklagten müssen die Gründe seiner Freisprechung
gegeben werden; gewähren Sie mir auch noch diese Gunst,
Durchlaucht.«

		»Das ist nicht mehr wie billig,« antwortete der Fürst. »Hören
Sie also, was der Gesandte schreibt.

		Und der Herzog ergriff den vor ihm liegenden Bericht und las mit
lauter Stimme:

		»Was die Gräfin Elsenheim anbelangt, so können wir uns jede Mühe
ersparen, denn dieselbe ist unbestechlich!«

		»Ist unbestechlich! – hören Sie, Herr General, die Elsenheim ist
unbestechlich!« wiederholte diese, indem sie Schwarzbach höhnisch
anblickte. »Künftig rathe ich Ihnen also etwas Besseres zu thun,
als eine arme Frau zu verleumden.«

		Schwarzbach wurde kirschbraun im Gesicht, und und wer weiß, zu
welcher Scene es gekommen wäre, wenn sich nicht auch diesmal der
Herzog zu Gunsten seines Vertrauten ins Mittel gelegt hätte.

		»Still,« sagte er, zu der Elsenheim gewendet, »ich verbiete
Ihnen ein für allemal dem General irgendwie zu nahe zu treten.
Heute ist es Ihnen gelungen, trotz meines Verbotes, während der
Zeit, wo mir Vortrag gehalten wird, hier einzutreten, für die
Zukunft aber werde ich Sorge tragen, daß dies nicht mehr
geschieht.«

		»Ei rief die Gräfin ohne im Geringsten beirren zu lassen, »wer
sollte Euer Durchlaucht alsdann von allen Stadtgeschichten
unterrichten? Und gerade jetzt weiß ich etwas besonders Pikantes.
–«

		Ein boshafter Blick auf ihren Feind gerichtet, begleitete diese
Worte.

		»So? –« fragte der Fürst, froh das Gespräch eine andere Wendung
nehmen zu sehen. »Sie haben also etwas Neues?«

		»Denken Euer Durchlaucht nur, dieser arme Herr von Elmenhorst –
So kurz vor der Hochzeit – Was soll nun aus den Flitterwochen
werden?«

		Und mit eigenthümlichem Lächeln flüsterte sie dem Herzog etwas
ins Ohr. Dieser biß sich auf die Lippen und blickte unwillkürlich
auf den General, der kaum mehr im Stande war, seine Fassung zu
bewahren.

		»Es ist mein ernstlicher Wille, daß von Ihnen die nöthigen
Rücksichten beobachtet werden,« sagte der Fürst und zwang sich
dabei ein, ernstes Gesicht zu machen, obgleich er sich im Stillen
an der Art und Weise ergötzte, wie sich die Gräfin an seinem
Günstling rächte.

		»Ach,« rief diese, »ich soll also still sein, während es Andern
freisteht, mich bei Euer Durchlaucht als eine Verrätherin zu
verdächtigen? Nun gut, ich gehorche, aber dann wird es mir doch
wenigstens erlaubt sein, eine Frage zu thun, die Euer Durchlaucht
nur allein angeht?«

		»Es ist doch wahr,« sagte der Herzog lächelnd mit den Achseln
zuckend, »die Aufgabe, die Zunge einer Frau zum Schweigen zu
bringen, ist bis jetzt noch nicht gelöst worden. – Fragen Sie
also!«

		»Nun, ich wollte mir nur erlauben, mich zu erkundigen, wie es
mit Euer Durchlaucht Gesundheit steht? Ist das versprochene
Lebenselixir noch immer nicht angelangt?«

		Dies war ein neuer Schlag für den Feind, denn Jeder wußte, daß
Schwarzbach dieses Lebenselixir versprochen hatte und daß es sich
dabei um eine neue große Täuschung des Fürsten handelte.

		Da sich derselbe diesmal aber in seiner Eigenliebe angegriffen
fühlte, kam er seinem Günstling zu Hülfe und sagte, indem sich
seine Stirn in strenge Falten zog:

		»Genug! Ich verbiete Ihnen jetzt jedes weitere Wort! Und Sie,
General, gehen Sie, Sie sind entlassen. Sie sehen wohl, daß wir es
mit einer Plaudertasche zu thun haben, welche nicht weiß, was sie
spricht und die auf meine Nachsicht pocht.«

		Der Herzog reichte bei diesen Worten seinem Günstling die Hand,
und indem dieser sich unter einer tiefen Verbeugung zurückzog,
schickte er gleichzeitig der Elsenheim einen Blick zu, welcher das
Versprechen enthielt, bei nächster Gelegenheit für die erlittene
Niederlage volle Revanche zu nehmen.

		Kaum hatte Herr von Schwarzbach das Gemach verlassen, als die
Gräfin auf den Fürsten zueilte, neben ihm niederkniete, seine Hand
ergriff und diese mit ihren Küssen bedeckte.

		»Schon gut,« sagte er lachend und in mildem Tone. »Auch diesmal
sei Ihnen verziehen, aber hüten Sie Ihre Zunge und vor Allem lassen
Sie mir den Schwarzbach zufrieden, er ist mein Freund.«

		»Nun, bin ich denn nicht auch Ihre Freundin?« fragte mit einem
reizenden Lächeln die Gräfin »Es ist wahr, ich bin mitunter unartig
und mache Ihnen häufig Kummer, aber von jetzt an verspreche ich
Ihnen auch recht artig zu sein.«

		»Das haben Sie schon sehr oft versprochen,« sagte der Herzog
lachend.

		»Aber Euer Durchlaucht wissen doch, daß ich stets darauf bedacht
bin, Ihnen eine Ueberraschung zu bereiten und gerade heute, das
sehe ich Ihnen an, langweilen Sie sich.«

		»Da haben Sie recht.«

		»Ew. Durchlaucht lieben doch schöne Gemälde?«

		»Allerdings. Doch in diesem Augenblick –«

		»Urtheilen Sie nicht zu schnell. Ich könnte Ihnen am Ende Etwas
zeigen, was Sie in Entzücken setzte.«

		»Ein Gemälde?«

		»Ein Portrait.«

		»Ein Portrait? Vielleicht die Copie irgend eines berühmten
Meisters?«

		»Einer Meisterin, Durchlaucht, der ältesten und berühmtesten,
die es giebt.«

		»Sie machen mich neugierig. Wie heißt sie?«

		»Natur heißt sie, und die Copie, welche ich besitze, ist einem
Original entnommen, das diese Meisterin Natur geschaffen hat.«

		»Also eine Dame?« fragte der Fürst, und der Ausdruck seines
Gesichts wurde gespannt und sein Auge belebte sich.

		»Ja, eine Dame – ein junges Mädchen, so reizend und schön, wie
es je die Welt gesehen hat.«

		»Und Sie kennen diese Perle?«

		»Natürlich kenne ich sie; ich sehe sie ja täglich.«

		»Zeigen Sie mir das Portrait,« rief jetzt der Herzog voll
Ungeduld und streckte bereits die Hand danach aus, bevor es noch
sichtbar ward.

		»Hier ist es,« sagte die Elsenheim, ein kleines Miniaturbild
hervorziehend und es dem Fürsten reichend, »aber hüten Sie sich –
bewahren Sie Ihr Herz, denn das Bild besitzt eine Zauberkraft, und
wie ich Ihnen schon sagte, die Copie bleibt weit hinter dem
Original zurück.«

		»In der That,« bemerkte der Herzog, der sich immer mehr in das
Gemälde vertiefte und dasselbe mit einem Interesse betrachtete, das
sich von Secunde zu Secunde steigerte, »in der That, wer würde wohl
im Stande sein, dem Zauber, der aus diesen Zügen spricht, zu
widerstehen? Antworten Sie, Gräfin, ist diesem reizenden Gesicht
ein gleich schöner Körper beigegeben?«

		»Vollendung, Durchlaucht, zauberische, berauschende Vollendung,
vom Kopf bis zur Zehe! – Wäre ich ein Mann –«

		»Ich glaube es Ihnen. Wann kann ich diese Hebe sehen?«

		»Morgen, Durchlaucht, in meiner Villa.«

		»Und dann?«

		»Nun, das Weitere wird sich finden,« rief die Gräfin mit einer
koketten Bewegung zur Thür hinausschlüpfend.

	
		
		Die Stumme.

		In einem der prachtvollsten Gemächer ihrer
Villa, zu welcher gleichzeitig ein Garten gehörte, in den man von
der Straße aus unbemerkt gelangen konnte, hatte die Gräfin in einem
kleinen, auf das kostbarste ausgestatteten Divan Platz genommen und
richtete ihre Blicke auf die Stumme, welche auf einer reich mit
Gold und Elfenbein ausgelegten Fußbank vor ihr saß.

		»Manga!« rief plötzlich die Gräfin mit lauter Stimme, und
lauschte aufmerksam auf die Wirkung, welche der unerwartete Zuruf
bei dieser hervorbringen würde.

		Aber die Malayin rührte sich nicht; emsig fuhr sie mit der sie
beschäftigenden Handarbeit fort.

		»Ich habe alle möglichen Versuche mit ihr angestellt, aber sie
bleibt stumm, taub, und nur wenn ich in der Zeichensprache zu ihr
rede, zeigt sie ein wunderbares Auffassungsvermögen. Ich bin also
sicher, daß ich mich vollständig auf sie verlassen und sie zu
meinen Zwecken gebrauchen kann.«

		Die Gräfin erhob sich und berührte mir ihrem Finger leicht
Mangas Schulter. Sogleich sprang diese auf, kreuzte die Arme auf
der Brust und beugte sich demüthig vor der Gebieterin.

		»Komm her, Mädchen,« rief diese, mit einem gewinnenden Lächeln
den Arm ihrer Dienerin ergreifend und sie vor ein Portrait führend,
welches kein anderes als ihr eigenes war. – Die Stumme blickte zu
demselben auf, dann sah sie die Gräfin an und umschlang
schmeichelnd deren Knie.

		»Sie hat mich verstanden,« murmelte die Gräfin, »sie will ihr
Entzücken und ihre Freude über die Aehnlichkeit ausdrücken, welche
zwischen dem Original und der Copie besteht.«

		Manga heftete noch immer fragend ihren ausdrucksvollen Blick auf
ihre Herrin.

		»Ah, sie ahnt, daß sie mir noch weiter Rede stehen soll,« rief
diese befriedigt. »Warte, Kind, gleich!«

		Und sie eilte nach einem Kästchen, holte ein Miniaturbild aus
demselben und hielt es der Malayin vor die Augen.

		Diesmal zuckte dieselbe unmerklich zusammen, aber dieses Zucken
glich dem niederfahrenden Blitz, und in der nächsten Secunde war es
schon wieder verschwunden.

		»Auch sie also blendet die Schönheit dieser Adrienne?« murmelte
die Gräfin; »wir wollen doch weiter sehen.«

		Und abermals griff sie in das Kästchen und holte setzt ein
männliches Portrait hervor, das unverkennbar die Züge des Herzogs
wiedergab.

		»Nun habe Acht, Mädchen,« rief sie, indem sie diese Worte mit
einer entsprechenden Bewegung begleitete.

		Manga nickte, zum Zeichen, daß sie verstanden, lebhaft mit dem
Kopfe.

		Die Elsenheim zeigte jetzt auf das Bild des Herzogs und dann auf
Adrienne's, hierauf berührte sie das Erstere mit ihrem Finger,
deutete nach dem Zweiten und streckte ihre Arme verlangend nach
demselben aus.

		Die Züge der Malayin belebten sich außergewöhnlich, und indem
sie ihren Mund zu einem bedeutungsvollen Lächeln öffnete und die
beiden Perlenreihen ihrer Zähne zeigte, legte sie gleichzeitig die
Hand aufs Herz.

		»Vortrefflich.« rief die Elsenheim, »sie begreift vollkommen,
daß ich damit sagen will, dieser Herr liebt die junge Dame. Jetzt
wollen wir doch weiter sehen.«

		Und auf das Bild Adriennes deutend, machte sie gleich eine
entschiedene Verneinung mit dem Kopfe, streckte die Hände abwehrend
aus und zog sich zuletzt erschrocken zurück, wobei sie unverwandt
das Portrait des Fürsten anblickte.

		Diesmal gab sich bei der Malayin eine ausnehmende Aufregung
kund. Sie verfolgte ihre Gebieterin und, was sie sonst nie gewagt
hätte, sie ergriff sie bei den Händen und suchte sie, trotz ihres
Sträubens, zu dem Gemälde, welches den Herzog vorstellte,
zurückzuführen. Jetzt klatschte die Gräfin in die Hände und strich
der Stummen schmeichelnd das volle Haar.

		»Du bist ein Juwel, Mädchen,« rief sie entzückt, »Du hast eine
Auffassungsgabe, wie sie mir noch nie vorgekommen ist! Doch nun
kommt die Hauptsache.«

		Und schnell füllte sie zwei kleine Kristallgläser, die auf dem
Tische standen, holte ein weißes Limonadenpulver und reichte
dasselbe Manga, wobei sie selbst in die Ecke des Divans sank und
alle Zeichen der Ermattung und Schläfrigkeit zu erkennen gab,
abwechselnd machtlos die Arme niedersinken lassend und erschöpft
die Augen schließend.

		Die Stumme war mit der größten Aufmerksamkeit ihren Bewegungen
gefolgt. Jetzt flog sie plötzlich wie der Blitz aus dem Zimmer und
kehrte wenige Minuten darauf mit einer kleinen, sorgfältig
verschlossenen Büchse zurück.

		»Oeffne!« sprach die Elsenheim und machte dabei das
entsprechende Zeichen.

		Manga befolgte den Befehl; ein zweites weißes Pulver wurde
sichtbar.

		»Nun?« rief die Gebieterin, in deren Augen Triumph und Freude
leuchteten.

		Jetzt machte die Malayin eine Bewegung, als wenn sie von dem
Pulver etwas in eins der Gläser schütten wollte, zeigte dabei
bedeutungsvoll auf das Portrait Adriennes und ahmte schließlich die
müden, verworrenen, schlaftrunkenen Bewegungen der Gräfin nach.

		»Genug!« rief diese mit leuchtenden Augen, »sie hat mich
verstanden und zeigt sich bereit, mir zu dienen. So bestätigt sich
also Alles, was Herr van Büren mir über die geheimen, wunderbaren
Tränke erzählte, welche das Volk, dem sie angehört, zu bereiten
versteht. Für heute ist, es gut, Manga,« fuhr sie fort,
schmeichelnd die braunen Wangen der Malayin berührend. »Und hier –
damit Du siehst, daß ich nicht undankbar bin, nimm dies!«

		Die Gräfin holte ein reich mit Smaragden besetztes Armband
hervor und legte es eigenhändig um den runden Arm der Stummen,
während diese ihre Hand mit Küssen bedeckte. In diesem Augenblick
trat Henriette, die Kammerfrau, herein und meldete:

		»Die Frau von Lindenberg ist so eben angekommen, soll ich sie
eintreten lassen?«

		»Führe sie unverweilt herein; eile, ich erwarte sie schon mit
Ungeduld!«

		In der nächsten Secunde öffnete sie die Portiere, und die
Baronin, aufgeputzt wie ein Pfau, stand vor ihrer Gönnerin.

		»Schön, daß Sie kommen,« rief die Letztere; »welche Nachrichten
bringen Sie?«

		Die würdige Dame, in deren Augen man Alles, nur nichts Gutes
lesen konnte, warf einen fragenden Blick auf Manga.

		»Sprechen. Sie ganz ungenirt. Dieses junge Mädchen ist
taubstumm, doch wenn sie dies auch nicht wäre, unsere Sprache ist
ihr unbekannt, sie würde kein Wort davon verstehen,« sagte die
Gräfin.

		»Nun, gnädige Frau, Alles ist vorbereitet.«

		»Sie haben also die Toilette Adriennes so gewählt, wie ich Ihnen
angab?«

		»Ganz wie die Frau Gräfin befahlen.«

		»Um wie viel Uhr haben Sie den Wagen bestellt?« fragte die
Gräfin weiter.

		»Um Sechs. Meine Pflegebefohlene kann jeden Augenblick
eintreffen.«

		»In diesem Fall entfernen Sie sich durch den Garten, Adrienne
darf Sie nicht sehen.«

		»Sehr wohl, Frau Gräfin.«

		»Haben Sie der Tante des jungen Mädchens, der alten Seebach,
mitgetheilt, was Seine Durchlaucht auf die überreichte Bittschrift
beschlossen haben?«

		»Sie ist entzückt über die ihr zu Theil gewordene Gnade. Als
Kastellanin auf Schloß Rosenthal angestellt zu werden, hatte sie
nicht erwartet.«

		»Es ist ein stiller, abgelegener Ort,« sagte die Elsenheim, ihre
Vertraute bedeutungsvoll ansehend.

		»Er konnte nicht besser gewählt werden,« antwortete diese eben
so bedeutungsvoll.

		»Nun hören Sie wohl, was ich Ihnen sage,« fuhr die Gräfin einen
Schritt näher tretend, fort. »Morgen bezieht die Seebach das
Schloß, sie wird Alles dort zu ihrer Aufnahme bequem eingerichtet
finden. Heute über acht Tage – verstehen Sie wohl, was ich
sage?«

		»Die Baronin hatte ein kleines Notizbuch hervorgezogen. »Heute
über acht Tage,« wiederholte sie schreibend.

		»Muß Alles vorbereitet sein, um unsere bisherigen Bemühungen mit
Erfolg zu krönen,« diktirte die Elsenheim weiter.

		»Mit Erfolg zu krönen,« wiederholte Frau von Lindenberg.

		»Der Herzog wird dann am Abend in Rosenthal eintreffen.«

		»Eintreffen.«

		»Natürlich erwartet er nur Adrienne dort zu finden.«

		Diesmal antwortete Frau von Lindenberg durch ein
bedeutungsvolles Nicken mit dem Kopfe, verbunden mit einem
vielsagenden Lächeln.

		»Um dies zu erreichen,« fuhr die Elsenheim in ihrem Dictat fort,
»holen Sie die Seebach des Nachmittags nach der Stadt ab und
behalten sie bis Mitternacht bei sich.«

		Die Baronin schlug mit einem widerlichen Grinsen das Notizbuch
zu, sie gewahrte nicht, daß die Stumme, welcher sie den Rücken
zukehrte, einen Blick auf sie richtete, in welchem sich Haß und
Verachtung aussprach.

		»Keinen Irrthum also,« bemerkte die Gräfin, »Sie würden schwer
dafür büßen.«

		»Die gnädige Frau können unbesorgt sein.«

		»Der Herzog wird um neun Uhr in Rosenthal eintreffen.«

		»Mögen sich Seine Durchlaucht gut amusiren,« grinste die
Baronin.

		»Sie besitzen also nunmehr Ihre Instructionen, handeln Sie treu
und klug. Für jetzt habe ich Ihnen Nichts weiter zu sagen, ich will
Sie nicht länger aufhalten, Ihre Zeit wird kostbar sein. –«

		Die Elsenheim machte zum Zeichen der Entlassung eine Verbeugung,
aber Frau von Lindenberg rührte sich nicht von der Stelle.

		»Haben Sie mir vielleicht noch Etwas zu bemerken?« fragte die
Erstere mit einer Miene, welche eben keine große Achtung
ausdrückte.

		»Die Frau Gräfin wollen gnädigst verzeihen, aber die
außergewöhnlichen Ausgaben – der Aufwand, den ich zu machen
gezwungen bin – ich muß wirklich bekennen, daß meine Kasse bis auf
den Grund erschöpft ist.«

		»Mein Gott, wie kann das möglich sein? Ich gab ja erst noch vor
wenigen Tagen dem Herrn von Neuburg wieder eine ansehnliche
Summe!«

		Die Baronin zuckte mit den Achseln. »Leider,« sagte sie mit
einem scheinheiligen Seufzer, »scheint der Herr Vetter die Großmuth
der Frau Gräfin zu mißbrauchen und auf meine Gutmüthigkeit und
Pflichttreue zu spekuliren. Während er ein luxuriöses Leben führt
und sein Neffe, der Herr von Bärenfeld, Hunderte von ihm empfängt,
muß ich darben.«

		Die ganze Erzählung enthielt kein wahres Wort; sie war nur
darauf berechnet, der Elsenheim eine neue Summe abzuschwindeln, von
welcher ihr sauberer Verbündeter nichts wissen sollte.

		Mit einem Blick unverholener Geringschätzung langte die Gräfin
nach ihrer wohlgefüllten Börse und warf sie der Baronin zu, die auf
diesen Moment schon gelauert hatte.

		»So entschädigen Sie sich hiermit,« sagte sie, den Kopf stolz
zurückwerfend; »Herrn von Neuburg werde ich wegen seiner
Handlungsweise bei nächster Gelegenheit zur Rechenschaft ziehen.
Uebrigens – Warten Sie doch noch einen Augenblick! – Wie ist mir
denn? – Hat dieser Assessor von Bärenfeld nicht ein Verhältniß mit
einem jungen Mädchen?«

		»Ja, mit einer gewissen Catharina Fischer, mit einer ganz
leichtsinnigen Person, die sein Vertrauen mißbrauchte und welche
ihm erst vor wenig Tagen mit einer ansehnlichen Summe durchgegangen
ist.«

		Während die Baronin mit der frechsten Unverschämtheit diese neue
Lüge vortrug, war mit der Stummen eine wunderbare Umwandlung
vorgegangen. Ihre Augen flammten und richteten sich wie zuckende
Blitze auf die Erstere, ihre kleinen Hände ballten sich drohend
zusammen und ihre leichte, biegsame Gestalt krümmte sich wie eine
Tigerkatze, als wäre sie gleich dieser bereit, sich auf ihren Feind
zu stürzen. Aber dennoch bezwang sie sich mit aller Kraft und indem
sie die vollen, frischen Lippen fest zusammenpreßte, stieß sie
schließlich nur einen tiefen schmerzlichen Seufzer aus.

		»Meine arme Kleine langweilt sich,« sagte die Elsenheim
theilnehmend, »doch es ist auch die höchste Zeit, daß Sie sich
entfernen, meine Beste, gehen Sie also, unsere Geschäfte sind für
heute beendet.«

		In diesem Augenblick hörte man das Rollen eines Wagens; er hielt
vor dem Hause.

		»Das ist Adrienne,« rief die Elsenheim, welche an das Fenster
getreten war, »geschwind, steigen Sie die Treppe hinab, meine
Kammerfrau wird Sie durch die Gartenthür ins Freie lassen.«

		Während die Baronin wie eine unheimliche, Widerwillen erregende
Erscheinung hinter dem Ausgang verschwand, erstieg Adrienne leicht
und behend den mit feinen Teppichen belegten Haupteingang und stand
kurz darauf vor der Gräfin.

		»Willkommen, mein liebes, theures Kind,« rief diese
gleißnerisch, das junge Mädchen in ihre Arme schließend, »wie
wunderschön sehen Sie heute aus. Wahrhaftig, wenn es sich mit der
Liebe, welche ich für Sie hege, vertrüge, so könnte ich in der That
auf Sie eifersüchtig werden.«

		»O,« antwortete Adrienne, »Sie, die so schön und so hochgestellt
sind, könnten doch unmöglich Ihren eigenen Werth so sehr vergessen.
Und überdies,« fügte sie lächelnd hinzu, »sehen Sie nur, wie
demüthig ich vor Ihnen stehe, niedergedrückt und im Herzen tief
gerührt von Ihrer Großmuth, denn dieses schöne kostbare Kleid,
welches ich trage, erinnert mich ja von Neuem an Ihr
unerschöpfliches Wohlwollen.«

		»Kein Wort mehr davon,« sagte die Elsenheim, Adrienne nochmals
umarmend, »so ist von der Lindenberg dennoch geplaudert worden,
ungeachtet ich es ihr so streng verboten hatte. – Doch genug!
Lassen Sie uns in den Garten gehen, wir wollen heute dort den Thee
einnehmen.«

		Und die Elsenheim ergriff voll lebendiger Heiterkeit den Arm
Adriennes und stieg mit derselben leicht und behend die
schöngewundene Treppe hinunter.

		»Laß uns den Thee im Pavillon serviren, Henriette,« sagte sie im
Vorübergehen zu ihrer Kammerfrau.

		In der That plauderte Adrienne auch wie ein frohes, unschuldiges
Kind und auch die heitere Laune der Elsenheim steigerte sich von
Minute zu Minute.

		Plötzlich erschien die Kammerfrau mit beflügelten Schritten und
stellte sich mit bestürzter Miene vor ihre Gebieterin.

		»Was giebt es?« fragte diese verwundert, obgleich sie recht gut
wußte, was für eine Antwort nun folgen würde.

		»So eben ist Seine Durchlaucht der Herzog angelangt; er richtet
seine Schritte unmittelbar hierher.«

		»O, mein Gott,« rief Adrienne erschrocken, »und ich hier? – Was
würden Seine Durchlaucht sagen, wenn Dieselben mich hier träfen! –
Lassen Sie mich fliehen, gnädige Frau. Ach, ich geriethe in
Verzweiflung, wenn ich wüßte, daß meinetwegen der Herzog unwillig
würde!«

		»Thörichtes Kind,« sagte lachend die Elsenheim, »wohin wollten
Sie denn Ihren Rückzug nehmen? Etwa hier durch das dichte Gebüsch,
welches uns von drei Seiten einschließt? Nein, bleiben Sie, der
Herzog ist freundlich und herablassend und keinesweges
unempfindlich gegen solche Reize, wie Sie zur Schau tragen.«

		»O, gnädige Frau –«

		Und Adrienne erröthete, während sich gleichzeitig das Gefühl
befriedigter Eitelkeit bei ihr geltend machte.

		In diesem Augenblick zeigte sich ein schöner, stattlicher Herr,
von hohem, kräftigen Körperbau, mit einem Gesicht, welches
Wohlwollen und Gutmüthigkeit ausdrückte, in der Ferne.

		»Der Herzog!« rief die Elsenheim und erhob sich, um demselben
entgegenzueilen, während Adrienne mit klopfendem Herzen und unter
dem Zauber einer holden Verwirrung dastand, welche einen neuen
Liebesreiz über sie ausgoß.

		»Ah, Gräfin,« rief der Fürst, galant die Hand der Elsenheim
küssend, »ich konnte mir die Lust nicht versagen, Sie einmal so
recht unverhofft zu überraschen, und wahrlich, ich bereue diesen
Einfall nicht, denn was ich sehe, reißt mich zum Erstaunen und zur
Bewunderung hin.«

		Der Herzog richtete bei diesen Worten seine Blicke so
unzweideutig auf Adrienne und machte gegen sie eine so chevalereske
Verbeugung, daß diese ihn gar nicht mißverstehen konnte und sich
tief und ehrerbietig verneigte, während sie die Worte: »Durchlaucht
diese Gnade – ich verdiene sie nicht –« hervorstammelte.

		»Ew. Durchlaucht entgeht doch Nichts!« rief die Elsenheim,
scherzend auf des Herzogs Aeußerung eingehend, »und jetzt, da das
Geheimniß einmal verrathen ist, kann ich für meine junge Freundin
nur um Höchstdero Huld und Nachsicht bitten.«

		»Als wenn ich jemals gegen Ihr Geschlecht grausam gewesen wäre,«
rief lachend der Fürst. »Uebrigens wissen Sie«,« fügte er mit einer
artigen Neigung des Kopfes hinzu, »vor der Macht der Schönheit
beugen sich selbst die Könige bereitwillig, und es giebt
Augenblicke, wo es viel süßer ist zu gehorchen, als zu
herrschen.«

		Adrienne machte eine neue, ehrerbietige Verbeugung und erröthete
diesmal noch tiefer.

		»Die Demoiselle ist Euer Durchlaucht übrigens nicht so unbekannt
wie Dieselben vielleicht glauben,« begann jetzt die Elsenheim. »Sie
ist die Nichte der alten Seebach, die sich vor einiger Zeit
erlaubte, durch meine Vermittelung eine Bittschrift in Ihre Hände
zu legen.«

		»Ah, jetzt entsinne ich mich! Nun, Sie wissen ja, Gräfin, was
von mir in dieser Sache beschlossen worden ist.«

		»Bedanken Sie sich, Adrienne,« sagte diese, »Durchlaucht haben
die Gnade gehabt, Ihre Tante zur Kastellanin des Schlosses
Rosenthal zu ernennen.«

		Das junge Mädchen trat vor und wollte die Hand des Herzogs
ergreifen, um sie zu küssen, doch mit einem freundlichen Lächeln
verhinderte er dies und sagte galant:

		»Ich schätze mich glücklich, Ihnen durch diese Ernennung eine
kleine Freude gemacht zu haben, und da Sie ebenso viele
Bescheidenheit wie Anmuth an den Tag legen, so wird es mir angenehm
sein, wenn Sie mir noch weitere Gelegenheit bieten, Sie näher
kennen zu lernen.«

		Der Fürst verbeugte sich höflich, und indem sein Blick Adrienne
nochmals so bedeutungsvoll traf, daß das Blut ihr ins Gesicht
stieg, machte er Anstalt sich zu entfernen.

		»Ew. Durchlaucht wollen also nicht von ihrer geringen Dienerin
eine Erfrischung annehmen?« fragte die Elsenheim.

		»Was könnten Sie mir noch Schöneres bieten, als Sie mir bereits
geboten haben,« entgegnete der Fürst, einen vielsagenden Blick mit
seiner Vertrauten austauschend – »leben Sie wohl, Mademoiselle, ich
hoffe, daß wir uns recht bald wiedersehen werden.«

		Als die Elsenheim, die den Herzog bis zum Ausgang des Gartens
begleitet hatte, zurückkehrte, sagte sie:

		»Die Auszeichnung, welche Durchlaucht Ihnen hat zu Theil werden
lassen, ist eine so auffallende, daß ich Ihnen dazu Glück wünsche.
Hoheit zeigt sonst nur sehr selten solche Zuvorkommenheit, und wenn
Sie dieselbe gehörig zu benutzen verstehen, sind Sie auf dem besten
Wege ihr Glück zu machen.«

		Diesmal erröthete das junge Mädchen noch tiefer, das Blut drang
ihr zum Herzen, und ohne daß sie sich eine bestimmte Rechenschaft
darüber zu geben vermochte, fühlte sie sich von einem Gefühl der
Angst und Bangigkeit ergriffen.

		»Nein,« rief sie, »ich strebe nach keinem anderen Glück, als
dessen ich mich jetzt erfreue; ich bin zufrieden und diesen
Frieden, welcher mein kostbarstes Gut bildet, will ich mir
bewahren.«

		Die Gedanken Adriennes kehrten dabei unwillkürlich in die
Vergangenheit zurück; sie erinnerte sich der Worte des Doctors beim
Abschied, als er sie vor der Falschheit, der Verstellung, der
Intrigue, denen sie in der Residenz entgegengehe, gewarnt, und
wobei er besonders von Gefahren gesprochen hatte, die sie
vielleicht bedrohen dürften.

		Dies Alles bewirkte, daß ihr noch soeben in voller Heiterkeit
strahlendes Gesicht plötzlich ernst wurde und daß ihr Mund, im
Augenblick vorher zu einem Lächeln befriedigter Eitelkeit geöffnet,
jetzt den Ausdruck des Schmerzes annahm.

		Die Elsenheim war aber eine viel zu gute Menschenkennerin, als
daß sie nicht hätte errathen sollen, was im Innern des jungen
Mädchens vorging, sie war auch viel zu klug, um nicht zu wissen,
daß ein einziges unvorsichtiges Wort bei demselben einen Verdacht
hervorrufen könnte, wodurch ihre Pläne Gefahr liefen, über den
Haufen geworfen zu werden. Sie lenkte daher vorsichtig ein und
sagte lachend:

		»Nun, im Grunde haben Sie auch recht, wenn Sie den Worten des
Herzogs keine besondere Bedeutung beilegen. Er war bei guter Laune,
er ist Ihnen wohlwollend entgegengetreten, und da dies gerade bei
mir geschah, so macht mir dies doppelte Freude.«

		Adrienne lächelte. Das bange Gefühl war verschwunden, Stolz und
Eitelkeit regten sich wieder, und im Stillen freute sie sich nun
doch ihres Triumphes. Ihre ganze heitere Laune kehrte zurück, und
erst spät am Abend verabschiedete sie sich, mehr wie je von der
Liebenswürdigkeit ihrer Gönnerin eingenommen und von der
aufrichtigen Gesinnung derselben überzeugt.

		 

		Es mochte bereits Mitternacht sein. In der Wohnung der Elsenheim
herrschte jetzt völlige Stille; kein Licht brannte mehr, Alles
schlief fest und sorglos, und wie hätte unter dem Schutz einer
solchen Gebieterin irgend Jemand hier auch stören können?

		Nur eine Person wachte noch, die Stumme. Sie richtete sich in
ihrem Bette behutsam in die Höhe und lauschte vorsichtig. Kein Laut
ließ sich vernehmen. Sie verließ geräuschlos ihr Lager, schlüpfte
in ihre Kleider und holte aus einem verborgenen Ort einen Schlüssel
hervor.

		»Sie schlafen Alle,« dachte Manga befriedigt und schlug die
Portiere auseinander. Dann glitt sie geräuschlos die Treppe hinab,
die nach dem im Erdgeschoß gelegenen kleinen Salon führte. Von dort
trat sie in den Garten und schlüpfte wie ein Aal an Hecken und
Sträuchern entlang, bis sie vor einer kleinen in der Mauer
angebrachten Pforte stand.

		Diese öffnete sie mit dem mitgenommenen Schlüssel und trat ins
Freie. Ihr gegenüber, etwa zwanzig Schritte entfernt, befand sich
eine Gruppe dichtbelaubter Bäume. In wenigen Sätzen hatte die
Stumme, sie erreicht; hier stand sie einem Manne gegenüber, der sie
erwartet zu haben schien.

		»Catharina!« sagte der Unbekannte leise, ihr zur Begrüßung die
Hand reichend.

		»Mein Retter,« erwiderte die Malayin, die plötzlich die Sprache
wiedergewonnen hatte, »Sie sehen, ich halte Wort und heute habe ich
Ihnen Wichtiges mitzutheilen.«

	
		
		Eine Entführung.

		Es war etwa gegen neun Uhr des Morgens und der
Assessor von Bärenfeld stand eben im Begriff den letzten Rest der
Chokolade zu genießen, die er vor sich hatte. Da der liebenswürdige
Herr von dem Grundsatz ausging, stets fein und nobel zu leben, so
lange noch irgend ein Groschen aufzutreiben war, so wird sich der
Leser auch gar nicht wundern, wenn er zu dieser erwähnten Stunde
den Herrn Baron in einem feingepolsterten Lehnsessel, mit
übereinandergeschlagenen Beinen, den Kopf zurückgelehnt und den
Rauch einer Cigarre von sich blasend, erblickt. Obgleich nun das
Ganze das Bild der Behaglichkeit und der Ruhe darbot, bewährte sich
doch auch hier wieder das Sprüchwort, daß nicht Alles Gold in der
Welt ist, was glänzt, und daß Nichts mehr täuscht, als das äußere
Thun und Treiben der Menschen. Diese Ueberzeugung mußte auch wohl
bei dem Assessor in ziemlich klarer Weise vorhanden sein, denn
hinter den lichten Wolken seiner Cigarre konnte man noch
verschiedene finstere auf feiner Stirn entdecken.

		»Die Catharina wäre ich glücklich los,« begann Herr von
Bärenfeld, »ich habe es von ihrer eigenen Wirthin, die sie selbst
nach der Post gebracht hat. Und daß das Mädchen so vernünftig
gewesen ist, in aller Stille das Weite zu suchen, ohne meine Börse
ferner in Anspruch zu nehmen, söhnt mich vollständig mit ihr aus.
Aber gebessert hat sich meine Lage deshalb noch nicht, und wenn
sich nicht ein Wunder ereignet, weiß ich nicht, wie ich meinem
Untergange entgehen soll. Diese Geschichte mit der Adrienne Seebach
– ich rechnete mit Bestimmtheit darauf, sie würde mich wieder aufs
Trockene bringen, ich träumte Reichthum und Titel und nun –. Ja,
der saubere Herr Vetter hat mich vollständig überlistet, er
versprach mir goldene Berge, und jetzt, wo er mich nicht mehr
braucht, versucht er mich mit ein paar Thalern abzuspeisen, die er
mir zeitweise mit einer Miene reicht, als gäbe er mir ein Almosen!
– Lärm schlagen kann ich auch nicht – die Elsenheim hat einen Arm,
der weit reicht. Ich schwimme also wie in einer Arche, rings von
der Sündfluth meiner Schulden umwogt, ohne daß sich mir, wie dem
wackern Noah, die Taube mit dem Oelzweig, das heißt, der Retter in
der Noth zeigt. Was aber wie ein finsterer Dämon im Hintergrunde
lauert, das sind die Wechsel – die gefälschten Wechsel, welche der
Wucherer von mir in den Händen hat und der Kerl – ja, ich wette, er
wittert bereits den Braten – und wenn ich ihn nicht befriedigen
kann, schlägt er zuletzt Lärm und bringt mich ins Zuchthaus!«

		Während diese tröstlichen Aussichten dem Assessor vor Augen
traten, hatte er wieder einige Schritte im Zimmer gethan.

		»Verdammt!« rief er, »will denn kein gescheidter Gedanke mein
Gehirn erleuchten? – Die Wechsel, die Wechsel, sie brechen mir
zuletzt sicher den Hals, denn jener Schuft von Gläubiger kennt
keine Nachtsicht.«

		Abermals ging er aufgeregt auf und ab, bis er endlich vor einem
zierlichen Korbe stehen blieb, der halb mit Visitenkarten gefüllt
war. Plötzlich erblickte er eine dieser Karten und hastig die Hand
nach ihr ausstreckend, erhellten sich seine eben noch so düsteren
Züge in wunderbarer Weise und triumphirend kehrte er mit dieser
Karte in seinen Lehnstuhl zurück.

		»Freiherr von Warnsdorf,« sagte er halblaut – »hm, hm, Herr von
Warnsdorf, könnten wir denn nicht ein Geschäft mit einander machen?
Es soll Ihnen keine Unruhe dabei bereitet werden; nein, was ich
verlange, ist, daß Sie mir lediglich auf einige Wochen gastfreie
Aufnahme gewähren; für das Uebrige lassen Sie mich dann nur sorgen
– ich werde schon Mittel und Wege finden, den Schatz zu heben.«

		Der Assessor erhob sich, entledigte sich hastig seines
Schlafrocks und beendete seine Toilette.

		»Jetzt fort zu dem Halsabschneider!« rief er, seinen Hut
aufsetzend, »man muß das Eisen schmieden; wenn es noch warm ist.
Wenn er hört, welchen Plan ich entworfen habe, läßt er sich gegen
immense Procente wohl am Ende zu einem angemessenen Vorschuß
bewegen.«

		Er eilte die Treppe hinab, durchschritt mehrere belebte Straßen
und bog dann in eine enge Quergasse, wo er bald darauf in einem,
dem Aeußeren nach unansehnlichen Hause verschwand. Im ersten Stock
blieb er stehen und unmittelbar darauf zog er an einem messingenen
Griff, welcher zur Wand heraufragte. Etwa nach zwei Minuten wurde
in Folge dessen an der Thür eine kleine Klappe niedergelassen, und
es zeigte sich eine vergitterte Oeffnung, hinter welcher ein paar
Augen hervorleuchteten.

		»Wer ist da?« fragte eine Stimme in einem ziemlich mürrischen
Tone.

		»Als wenn Sie dies nicht schon längst bemerkt hätten,«
antwortete mit vornehmer Vertraulichkeit Herr von Bärenfeld,
»machen Sie nur auf, Freund Goldberg; ich habe Ihnen Ihren groben
Brief von letzthin verziehen: alte Bekannte dürfen es in solchen
Sachen nicht so streng nehmen.«

		Jetzt sprang die Feder der Thür zurück, und der Assessor schritt
ohne Umstände über deren Schwelle. Er befand sich in einem mit
Eleganz ausgestatteten Gemach, einem kleinen schmächtigen Manne
gegenüber, dessen Züge unverkennbar den orientalischen Typus
verriethen, und dessen Augen unter der flachen Stirn listig und
lauernd hervorblickten.

		»Nun,« sagte der Assessor, indem er sich ohne Umstände
niederließ, »nun, Freund Goldberg, jedenfalls haben Sie meinen
Besuch nicht so früh erwartet.«

		»Mein lieber Herr Baron,« entgegnete der Wucherer mit kalter
Zurückhaltung, »ich bin Geschäftsmann, und wer mich mit seinem
Besuch beehrt, der ist mir willkommen, wer dagegen seinen Grund hat
wegzubleiben, dem nehme ich es auch nicht übel, denn zu finden weiß
ich ihn doch, wenn es nöthig ist.«

		»Es geht doch nichts über die Aufrichtigkeit,« lachte Herr von
Bärenfeld, »Sie meinen die Wechsel sind längst fällig, und wenn es
Ihnen eines Tages einfällt, lassen Sie mich zum Schuldarrest
abführen?«

		»Oder ich präsentire dieselben dem Acceptanten,« antwortete der
kleine Wucherer mit einem stechenden Blick.

		Der Assessor verfärbte sich; er wußte wohl, daß dies
gleichbedeutend mit der Drohung war: »Ich überliefere Sie der
Criminal-Justiz.« Aber er sprach sich selbst Muth zu, und indem er
eine lächelnde Miene annahm, fuhr er fort:

		»So Etwas wird mein Freund Goldberg nicht thun, das weiß ich; er
wird sich lieber für das Warten durch einen klingenden Zuspruch
beruhigen lassen. Und eben jetzt stehe sich an den goldenen Pforten
des Paradieses – zwanzigtausend Thaler schimmern mir entgegen, ich
brauche nur die Hand darnach auszustrecken und sie sind mein,
sobald Sie sich nur bewegen lassen, mir weitere zweihundert Thaler
zu leihen.«

		Der kleine Mann fuhr, wie von einer Tarantel gestochen, drei
Schritte zurück und rief mit fast entsetzter Stimme:

		»Was, fünfhundert Thaler unbezahlte Wechselschulden, und Sie
verlangen von mir, ich soll weitere zweihundert auf die Straße
werfen?«

		»Auf die Straße gerade nicht,« entgegnete der Assessor – »wirft
man denn sein Geld auf die Straße, wenn man damit das Doppelte
gewinnen kann?«

		»Das verstehe ich nicht,« entgegnete der Geldmann.

		»Ganz einfach, lieber Freund. Ich habe mir es überlegt, daß das
Junggesellenleben auf die Länge der Zeit langweilig wird, und da
bin ich denn zu dem Entschluß gelangt, zu heirathen.«

		»Und eine Frau mit zwanzigtausend Thalern?«

		»Mindestens, wo nicht mehr. Sie begreifen also wohl, daß ich
nicht mit leeren Taschen abgehen kann.«

		»Aber so erklären Sie mir doch –«

		»Soll geschehen,« entgegnete der Assessor, welcher allmälig in
eine humoristische Stimmung gerathen war.

		»Sie kennen doch den Freiherrn von Warnsdorf?«

		»Den alten Herrn, welcher den verflossenen Winter hier
zubrachte?«

		»Denselben. Sie wissen doch, in welche Affection er mich
genommen hatte?«

		»Ungeachtet sie ihn im Piket stets betrogen und jeden Abend zwei
Friedrichsdors mit nach Hause nahmen.«

		»Thut nichts. Gerade im Unglück bewährt sich die
Freundschaft.«

		»Doch, so viel ich weiß, hat derselbe ja gar keine Tochter.«

		»Aber eine Nichte. Merken Sie jetzt Etwas?«

		Der Wucherer riß die Augen groß auf. »Es ist ja allgemein
bekannt, daß dieselbe halb blödsinnig ist.«

		»Verleumdung, Freund – reine Verleumdung! Es mag sein, daß sie
ihre Schrullen hat, aber wenn ich an Ihre zwanzigtausend Thaler
denke, kommt sie mir völlig vernünftig vor.«

		»Indessen ist sie schwachsinnig, das weiß Jeder.«

		»Aber dabei ist sie auch großjährig.«

		»Der Baron wird eine Heirath nie zugeben..«

		»Ist auch nicht nöthig. Ich entführe meine-Braut und bringe sie
hierher.«

		»Und dann?«

		»Und dann? – Natürlich lasse ich dann durch das Zeugniß zweier
Aerzte feststellen, daß sie bei vollem Verstande ist.«

		»Angenommen, es gelänge ihnen dies, so haben Sie dadurch immer
noch nichts erreicht.«

		»Ich habe so viel erreicht, daß ich alsdann vor einem Notar die
Dispositionsfähigkeit meiner Braut darthun kann, und daß dieser
sich nicht weigern wird, den Ehekontrakt aufzunehmen.«

		»Hm, hm,« warf Goldberg ein, indem er mit Bedacht eine Priese
nahm und einen Gedanken zu verfolgen schien.

		»Nun,« fuhr der Assessor fort, »ich lese in Ihren Gesichtszügen,
daß mein Plan Ihnen gefällt und daß Sie an dessen Gelingen
glauben.«

		»Es könnte in der That möglich sein,« murmelte der Wucherer.

		»Sie wollen mir also die Zweihundert Thaler gegen einen neuen
Wechsel geben? Vergessen Sie nicht: ich schreibe Vierhundert
Thaler, also das Doppelter der Summe.«

		»Das Geld kann ebenso gut verloren sein,« antwortete Goldberg,
»doch ich will auch einmal leichtsinnig sein und denken, ich hätte
mich auf der Börse mit schlechten Papieren anführen lassen.«

		»Ich darf also auf Sie zählen?« fragte der Assessor innerlich
überrascht.

		»Halten Sie den Wechsel bereit, heute Nachmittag zwischen drei
und fünf Uhr schicke ich Ihnen den Betrag.«

		»Und die alten Wechsel, welche Sie noch von mir besitzen?«

		»Sie sind in guten Händen,« bemerkte der kleine Wucherer mit
einem sonderbaren Lächeln.

		»Das beruhigt mich. Sobald ich die zwanzigtausend Thaler in
Sicherheit gebracht habe, zahle ich Ihnen auf Heller und
Pfenning.«

		Diese Worte sprach der Assessor, als er bereits die Thür in der
Hand hatte. Nachdem sich dieselbe hinter ihm geschlossen und sein
Tritt auf der Treppe verhallte, verzog ich das Gesicht des
Wucherers zu einer Grimasse und er brach in ein Hohngelächter
aus.

		»Gehe nur deinem Verhängniß entgegen, mir soll es gleich sein,«
rief er. »Deine falschen Wechsel sind mir reichlich bezahlt, und
auch diese zweihundert Thaler sollen mir gute Zinsen tragen.«

		 

		Um dem weiteren Gange unserer Erzählung zu folgen, müssen wir
den Leser ersuchen, sich mit uns etwa fünfzehn Meilen von der
Residenz in einen etwa dreißig Morgen großen Buchenwald zu
versehen, in dessen Mitte ein im Schweizerstyl erbautes Landhaus
von mäßigem Umfang lag, an welches mehrere keine
Wirthschaftsgebäude stießen. Hier hatte der Freiherr von Warnsdorf
sich niedergelassen und dem Zwecke gemäß, den er dabei im Auge
hielt, seine Besitzung nach sich selbst, »Ludwigsruh« genannt. Herr
von Warnsdorf war ein begüterter Mann und repräsentirte noch den
Landedelmann aus der guten alten Zeit im wahren Sinne des Wortes;
er war bieder, und einfach, herablassend und zutraulich gegen den
Landmann, wohlthätig gegen die Armen und gastfrei und herzlich,
wenn ihn einer seiner Nachbarn besuchte.

		Der Freiherr hatte nur zwei Fehler: einerseits hielt er alle
Menschen für gut und ehrlich und war leichtgläubig wie ein Kind,
und andererseits liebte er es, sein Fläschchen zu leeren und sich
in der Regel bis zum Schlafengehen einen kleinen Zopf anzusäufeln.
Er selbst entschuldigte sich damit, daß er eben nicht mehr trinke
als nöthig sei, um in einen »gelinden Thee« zu gerathen, und dieser
»Thee,« so behauptete er, bekomme ihm sehr gut. Der Freiherr war
kinderlos und hatte nur eine Nichte zu überwachen, die, obgleich
bereits großjährig, doch schwachsinnig und unzurechnungsfähig
war.

		Den Haushalt des Freiherrn führte »Mademoiselle Aurora,« eine
Dame, die schon hoch in den Fünfzigern stand und bei der
verstorbenen Baronin die Doppelstelle einer Kammerfrau und einer
Gesellschafterin bekleidete, und die Herr von Warnsdorf als
Inventar übernommen hatte. »Mademoiselle Aurora« pflegte den alten
Herrn musterhaft, hatte sich aber im Laufe der Jahre eine ziemliche
Herrschaft über ihn zu verschaffen gewußt.

		Es war etwa drei Uhr des Nachmittags, als Mademoiselle Aurora an
den Tisch auf den Balkon trat und dem Gebieter die Zeitung, so wie
einen Brief überreichte.

		»Aus der Residenz?« sagte dieser, verwundert den Poststempel
betrachtend und das Schreiben neugierig nach allen Seiten hin
drehend – »hm, wüßte doch nicht –«

		»Ei, hinter das Geheimniß können Sie ja gleich kommen,« rief
Aurora mit einer Miene, welche ihr geistiges Uebergewicht
andeutete, »Sie brauchen den Brief ja nur zu erbrechen.«

		»Das ist wahr,« rief der alte Herr, und mit einem Eifer, der
seiner Wißbegier Ehre machte, löste er das Siegel.

		»Sie lächeln ja, als wenn Sie das große Loos gewonnen hätten,«
sagte Aurora, indem sie den Freiherrn erwartungsvoll ansah.

		»Denken Sie sich,« rief dieser, indem er das Schreiben
fortlegte, »da wird mir ein ganz unerwarteter Besuch
angekündigt.«

		»Ein ganz unerwarteter Besuch?«

		»Ja. Erinnern Sie sich noch es Herrn, welchen wir in der
Residenz im Theater kennen lernten und der dann fast täglich unser
Gast war?«

		»Wie? – Wäre es möglich? – der Herr Assessor?«

		»Ja, Herr von Bärenfeld. Er hat also meine Einladung wirklich
nicht vergessen! Nun, jetzt wird doch einiges Leben in diese Einöde
kommen.«

		»Der Herr Assessor ist ein sehr liebenswürdiger Mann,« bemerkte
Aurora, welcher derselbe aus Politik die Cour gemacht hatte. »Wann
trifft er denn bei uns ein?«

		»Ja so, das hätte ich beinahe vergessen!« Und Herr von Warnsdorf
überflog den Brief nochmals.

		»Daß Dich das Mäuschen beißt!« rief er endlich, »das Schreiben
muß zwei Tage auf der Post liegen geblieben sein! Es datirt vom
fünften. Der Schreiber kündigt sich zum neunten an, und heute
schreiben wir bereits den neunten.«

		»Ach, Du lieber Gott,« rief Aurora, »und ich habe noch keine
Toilette gemacht!«

		»Nun, ich denke, Sie werden noch Zeit haben. Wo ist das
Kind?«

		»Es läuft den Schmetterlingen im Park nach.«

		»Holen Sie es sofort, liebe Aurora, und sorgen Sie dafür, daß
das Unglück desselben wenigstens in seinem Aeußern so wenig wie
möglich erkennbar erscheint.«

		Das »Kind« war die bereits erwähnte schwachsinnige Nichte des
Barons.

		»Ich eile, Alles zum Empfang vorzubereiten,« entgegnete die
Haushälterin.

		»Mein Fernrohr!« rief der Baron, »schicken Sie mir mein
Fernrohr, ich will inzwischen die Allee beobachten, dann kann ich
den Gast schon von Weitem erkennen.«

		Wie ein im Anschlag liegender Jäger; oder wie ein Feldherr,
welcher sorgsam die Bewegungen des Feindes überwacht, saß der
Baron, das Rohr vor dem Auge und blickte gespannt in die Ferne.

		Plötzlich schmetterte ein Posthorn; eine mit zwei Pferden
bespannte Chaise zeigte sich und rollte schnell näher.

		»Er ist es!« rief der Freiherr, und dem Zuge seines biederen,
arglosen Herzens folgend, warf er den Tubus bei Seite und eilte die
Treppe hinab.

		»Willkommen! Herzlich willkommen hier im grünen Walde! So haben
Sie also wirklich Ihren alten Freund nicht vergessen?« und er
schloß herzlich den Aussteigenden in seine Arme.

		Herr von Bärenfeld erwiderte diese Begrüßung eben so herzlich,
dann fragte er:

		»Wie befindet sich meine Gönnerin, die treue Gefährtin Ihrer
Einsamkeit, die liebenswürdige Demoiselle Aurora?«

		Von dem schlauen Fuchs ward diese Frage nicht umsonst gethan,
denn bereits hatte er das Rauschen eines seidenen Gewandes hinter
sich vernommen und als er sich jetzt umwandte, blickte er in das
züchtig lächelnde Gesicht der alten Haushälterin, welche ihren
zarten Busen mit einem großen Strauß von Vergißmeinnicht geschmückt
und ihre Wangen sogar in ein verdächtiges Roth gehüllt hatte.

		Aber hinter den Schultern von Mademoiselle Aurora blickte noch
eine andere junge Dame im Alters von fünfundzwanzig Jahren hervor,
von schlankem Wuchs und gar nicht üblem Aeußeren, doch dieser gute
Eindruck verschwand, wenn man die Gestalt näher betrachtete. In
diesen blauen Augen nämlich lag weder Sprache noch Leben, sondern
eine blöde Verschwommenheit, die nur von Zeit zu Zeit durch ein
kindisches Lächeln, oder ein unstätes Umherirren unterbrochen
wurde. Auch in dem Anzug traten diese Sonderbarkeiten hervor, denn
das sonst kostbare Kleid war mit einer Menge ganz geschmacklos
angebrachter Schleifen in den grellsten Farben besetzt und lange
Hängelocken, phantastisch und unschön geordnet, fielen zu beiden
Seiten bis auf die Schultern herab.

		Der Assessor hatte mit galanter Höflichkeit die Hand Auroras
ergriffen, dieselbe an seine Lippen geführt und ihr über ihr
»blühendes Aussehen« eine Schmeichelei gesagt, wofür ihm ein tiefer
Knix und ein Blick zu Theil wurden, wie sie eben nur das
starkklopfende Herz einer sechsundfünfzigjährigen Jungfrau zu geben
vermögen. Jetzt machte er eine zweite tiefe Verbeugung und diese
galt dem jungen Mädchen, das ihn bereits mehrere Male angelächelt
und verschiedene unbehülfliche Verbeugungen gemacht hatte.

		»Meine Nichte Charlotte,« sagte der Freiherr, seine Verwandte
dem Assessor vorstellend, und etwas leiser fügte er hinzu:

		»Ein armes, unglückliches Kind, mit dem man Nachsicht haben muß,
um die ich hiermit bitte.«

		Aber die Schwachsinnige hatte diese Worte gehört und sich über
die Schranken der Etiquette hinwegsetzend, brach sie in ein helles
Gelächter aus und rief:

		»Was Du doch spaßhaft bist, lieber Oheim! Arm nennst Du mich? –
Glauben Sie es nicht, mein Herr, der Onkel spricht dies nur so,
weil er nicht haben will, daß ich heirathen soll! Nun, Oheim, sage
einmal die Wahrheit, bin ich nicht reich, habe ich nicht
zwanzigtausend Thaler?«

		»Die hast Du allerdings,« antwortete dieser etwas verlegen und
begütigend fügte er hinzu: »Es waltet ein Mißverständniß ob.«

		»Das sagst Du immer, wenn Du im »gelinden Thee« bist,« lachte
die Schwachsinnige und sich plötzlich zu der Haushälterin wendend
fuhr sie fort:

		»Ach, Aurora, Sie brauchen mich gar nicht so heimlich
anzustoßen, ich weiß, wie ich mich zu benehmen habe, und wenn Sie
mich nicht zufrieden lassen, so sage ich, woher Sie auf einmal die
rothen Backen bekommen haben.«

		Der Freiherr nahm schnell eine Priese, und Jungfrau Aurora
schlug die Hände zusammen und zuckte mitleidig mit den Achseln,
worauf sie sich entfernte. Charlotte ging auf Wunsch ihres Onkels
einige Blumen zu pflücken.

		Als die beiden Männer allein waren, sprach der Baron seinen
Kummer über den Zustand einer Nichte aus.

		»Es sollte mich freuen,« bemerkte der Assessor lebhaft, »wenn
mein Aufenthalt in dieser Beziehung von Nutzen sein könnte. Ich
habe mich viel in meinem Leben mit psychologischen Studien
beschäftigt. Gegenwärtig gerade macht in der Hauptstadt ein
Gelehrter großes Aufsehen, welcher durch die Methode, die er
erfunden, bei schwachsinnigen oder geisteskranken Personen
außerordentliche Erfolge erzielt.«

		»Was Sie da sagen!« rief Herr von Warnsdorf, dessen Fehler
bekanntlich große Leichtgläubigkeit war.

		»Der Herr Professor hält zwar seine Lehrmethode sehr geheim,
aber da er mich wie einen Sohn liebt, so hat er mich in dieselbe
eingeweiht, und ich selbst habe bereits einige merkwürdige Kuren
vollführt.«

		»Daß Dich das Mäuschen beißt!« rief der Freiherr, seinen Gast
ganz erstaunt anblickend.

		»Mein Lehrer,« fuhr dieser fort, »hat der von ihm erfundenen
Methode den sehr bezeichnenden Namen: ›geistige Reinigungsmaschine‹
gegeben.«

		»Kurios! Nun, wie wird diese Maschine gehandhabt?«

		»Ich kann Ihnen darüber nur einige allgemeine Andeutungen geben.
Man spricht zum Beispiel mit der Person, die man in die Kur
genommen, von den merkwürdigsten Dingen; dadurch zwingt man sie zum
Denken. Bemerkt man nun, daß sie einen Gegenstand mit besonderem
Interesse auffaßt, dann beginnt man eigentlich erst mit der
›geistigen Reinigungsmaschine‹ zu arbeiten, man klärt die Gedanken,
bringt sie in logischen Zusammenhang und konzentrirt auf diese
Weise das geistige Bewußtsein, welches bisher unklar durcheinander
strömte.«

		»Ich mache Ihnen mein Compliment,« sagte der Freiherr, den diese
Phraseologie vollständig bestach, »tiefe Kenntnisse, große Studien
der menschlichen Natur! – Wann wollen Sie den Unterricht
beginnen?«

		»Je eher, desto besser,« entgegnete Bärenfeld. »Aber ich sage es
Ihnen vorher, Sie werden vielleicht wunderbare Dinge hören; doch
das darf Sie nicht irre machen, denn das gehört zur Sache.«

		Der Assessor baute hier in sehr schlauer Weise vor. Wenn er, was
ja in seiner Absicht lag, Charlotte entführen wollte, mußte er sie
doch darauf vorbereiten, und wer konnte dafür stehen, daß sie nicht
vorzeitig das Geheimniß ausplauderte?

		»Sie sind ein prächtiger Mensch, wenn Sie sich meiner armen
Nichte annehmen wollen,« rief der Baron. »Aber, nun kommen Sie,
junger Freund, die Suppe wartet. Erst ein Gläschen, und dann ein
Piketchen. Ja, ja, Sie sind mir noch Revanche schuldig vom vorigen
Winter her, wo ich etwas zerstreut war; aber jetzt, darauf
verlassen Sie sich, werde ich mich zusammen nehmen.«

		Wir wollen den Leser damit nicht ermüden, diesem Piket zu
folgen, in dem der Assessor seine Fertigkeit entwickelte, wir
wollen auch nicht davon erzählen, wie der Freiherr diesen Abend in
etwas mehr als »gelinden Thee« gerieth, sondern wenden uns
unmittelbar dem weiteren Gange dieser Erzählung zu.«

		Die Schwachsinnige hatte sich schnell und leicht an Herrn von
Bärenfeld angeschlossen. Diesem wurde es nicht schwer, ihr
Vertrauen zu gewinnen. Er spielte mit ihr, er erzählte ihr
wunderbare Feen- und Zaubergeschichten und wußte ihre Phantasie so
aufzuregen, daß sich dadurch in ihrem Kopf eine ganz neue Welt voll
phantastischer Ideen und wunderbarer Gedanken bildete. Er hatte ihr
auch von der Residenz erzählt und ihr das dortige Leben so
geschildert, als wenn die Straßen mit Edelsteinen gepflastert und
die Häuser von Gold wären.

		Als er den Kopf der Armen auf diese Weise vollständig verwirrt
hatte, begann er an die Ausführung seines schändlichen Planes die
Hand zu legen.

		»Schade,« sagte er eines Tages, als sie wieder allein im Park
lustwandelten, »schade, daß eine Schönheit wie Sie, in dieser
Einsamkeit unverwelkt verblühen muß.«

		»Sie finden mich also schön?« fragte Charlotte mit einem
selbstgefälligen Lächeln.

		»Ei, da müsste man ja blind sein.«

		»O, wenn ich mich so putzen könnte, wie ich gern möchte, dann
sollten Sie erst sehen!«

		»Das Alles können Sie in der Hauptstadt haben,« erwiderte der
Versucher gleißnerisch, »schöne Bänder, seidene Roben, kostbare
Spitzen, goldene Armspangen –«

		»Schöne Bänder, seidene Roben, kostbare Spitzen, goldene
Armbänder,« wiederholte die Schwachsinnige mit leuchtenden Blicken
und entzückt in die Hände schlagend, »und das Alles würden Sie mir
kaufen, wenn ich mit Ihnen ginge?«

		»Das Alles und noch mehr.«

		»Ich gehe mit Ihnen,« rief die Schwachsinnige aufspringend, »ich
will hier nicht mehr bleiben! –«

		Plötzlich senkte sie aber den Kopf und sagte nachdenkend:

		»Aber mein guter, lieber Oheim – würde er nicht betrübt sein,
würde er nicht weinen, wenn ich ihn verließe?«

		»Er kommt dann nach,« warf der Assessor beruhigend ein. »Wenn
Sie erst verheirathet sind –«

		»Ich soll heirathen«?« rief das junge Mädchen und klatschte
abermals in die Hände. – »Ei, was würde sich Aurora ärgern, denn
die will auch noch immer heirathen und bekommt doch keinen
Mann.«

		»Möchten Sie mich wohl haben?«

		»Wenn Sie mich nehmen wollen,« antwortete die Schwachsinnige
verschämt. »Aber Sie müssen auch hübsch freundlich gegen mich sein,
denn sehen Sie, ich in mitunter etwas albern, und wenn Sie dann
nicht so gütig wären wie der Oheim, dann würde ich weinen, und
Thränen brechen das Herz.«

		»Ich werde Sie auf den Händen tragen.«

		»Wann reisen wir?« fragte Charlotte, welche plötzlich einen
Entschluß gefaßt zu haben schien.

		»Ja, das ist es eben,« entgegnete Bärenfeld, »wenn ich mich nur
auf Sie verlassen könnte.«

		»Wie meinen Sie das?«

		»Wenn Sie in den Besitz aller dieser Herrlichkeiten gelangen
wollen, so müssen Sie schweigen können.«

		»O, glauben Sie etwa, daß ich das nicht kann?« rief das junge
Mädchen, indem sich im Ton ihrer Stimme und in ihrem Blick eine
Hartnäckigkeit kundgab, wie solchen Personen von so beschränktem
Fassungsvermögen meist eigen ist, sobald bei ihnen einmal irgend
ein Verlangen zur fixen Idee geworden.

		»Sie werden also weder Ihrem Oheim, noch Mademoiselle Aurora,
noch sonst Jemand Etwas davon sagen, daß wir zusammen nach der
Residenz reisen?«

		»Ich werde mich wohl hüten.«

		»Nun, ich werde Sie prüfen. Halten Sie in den nächsten drei
Tagen die Probe aus, so reisen wir.«

		Der Assessor trennte sich von seinem Opfer. »Die Zwanzigtausend
Thaler sind mein, – sie wird schweigen, ich habe es in ihren Augen
gelesen,« murmelte er, indem er langsam nach dem Landhause
zurückkehrte.

		»Schön, daß Sie kommen,« rief ihm der Freiherr, welcher sich
bereits etwas im »gelinden Thee« befand, schon von Weiten entgegen,
»heute müssen Sie mir Revanche im Piket geben. – Wo sind Sie denn
so lange geblieben?«

		»Ei, die geistige Reinigungsmaschine! – Ich habe sie heute
vorzugsweise arbeiten lassen und einen glänzenden Erfolg
errungen.«

		»Wirklich? – Ja, ja, es ist von mir auch schon bemerkt worden,
daß meine Nichte seit einiger Zeit sich weit verständiger benimmt,
und auch Aurora hegt dieselbe Meinung.«

		Zwei Tage später eröffnete Herr von Bärenfeld nach dem Frühstück
seinem Wirth, daß er die Absicht habe, einen Gang nach dem
nahegelegenen Städtchen zu machen.

		»Darf ich fragen, was Sie dort für Geschäfte haben?« sagte der
Baron.

		»Ich will nach dem Postamt.«

		»Wie soll ich das verstehen? Sie denken doch nicht etwa schon an
Ihre Abreise?«

		»Alles kommt auf einen Brief an, den ich von meinem Vetter, dem
Kammerherrn erwarte.«

		»Hm, hm,« brummte Herr von Warnsdorf, »ich habe mich bereits so
an Sie gewöhnt – Ihr biederer, aufrichtiger Character – es würde
mich in der That sehr schmerzen, wenn wir uns schon wieder trennen
müßten.«

		»Mir würde es ebenso schwer fallen. Inzwischen auf Wiedersehen!
Um die Mittagsstunde bin ich zurück.«

		Der Assessor verbeugte sich und schritt dem Park zu, in dessen
schattigen Gängen er sich bald verlor.

		»Ein charmanter junger Mann,« sagte der Freiherr, ihm
nachblickend.

		Aurora antwortete nur durch einen tiefen Seufzer; auch ihr Auge
folgte schmachtend dem sich Entfernenden.

		»Ich verspreche mir sehr viel von seiner Methode mit der
Reinigungsmaschine; meinen Sie nicht auch?«

		»Wenigstens ist es mir aufgefallen, daß ich das gnädige Fräulein
in den letzten zwei Tagen häufig in tiefe Gedanken versunken
angetroffen habe.«

		»Passen Sie auf, es kommt bei ihr zum Durchbruch; Charlotte wird
uns nächstens durch eine große Idee überraschen. Und was das Kind
für Anhänglichkeit an seinen Lehrer hat! Sehen Sie nur, dort biegt
sie um die Ecke, sie will dem Assessor wahrhaftig ein Stück Weges
das Geleit geben.«

		Wirklich hatte die Schwachsinnige den Park quer durchschnitten,
und trat jetzt plötzlich vor Herrn von Bärenfeld.

		»Nicht wahr,« fragte sie, nachdem sie sich erst vorsichtig
umgesehen hatte, »Sie gehen nach der Post, um den Wagen zu
bestellen?«

		»Da ich gesehen habe, daß Sie so gut schweigen können – ja!« und
er ging mit ihr die Allee hinab, indem er sie noch einmal auf's
Energischste für seinen Plan bearbeitete, ihr angab, was sie zu
thun habe und ihr ferneres unverbrüchliches Schweigen auflegte.

		Am anderen Morgen saß der Freiherr an dem großen runden Tisch
auf dem Balkon, an welchem man jeden Morgen das Frühstück
einzunehmen pflegte, und blickte von Zeit zu Zeit unruhig umher. Er
hatte bereits drei Mal zur Zeitung gegriffen und sie eben so oft
wieder fortgelegt. Auch Mademoiselle Aurora schien diese Unruhe zu
theilen, sie war sichtbar zerstreut, langte statt nach der
Zuckerdose nach des Barons Tabakskasten, und griff an Stelle der
neben ihr liegenden, eben erst frisch gepflückten Rose nach einem
großen Zwieback, den sie sinnreich mit ihrer Nase in Verbindung
brachte.

		Endlich brach Herr von Warnsdorf das Schweigen. »Unser Gast
bleibt heute ungewöhnlich lange aus,« sagte er, »man ist das gar
nicht an ihm gewohnt, und er ist mir bereits so unentbehrlich
geworden, daß mir ohne ihn der Bissen nur halb schmecken will.«

		»Ich weiß gar nicht,« bemerkte Aurora, »auch das gnädige
Fräulein läßt heute so lange auf sich warten.«

		»Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Sollten sie vielleicht
Beide bereits im Park sein? Morgenstunde hat Gold im Munde.
Vielleicht experimentirt der Assessor mit der geistigen
Reinigungsmaschine? He, Friedrich! Friedrich!« rief er. »Komm doch
einmal etwas näher!«

		In demselben Moment nämlich ging Friedrich vorüber, ein alter
treuer Diener, der »Europas übertünchte Höflichkeit nicht kannte«
und dem ebensowenig von der »modernen Bedientennatur« etwas eigen
war.

		Auf den Zuruf seines Gebieters näherte er sich, die Mütze in der
Hand, mit einem zwar etwas dummen, aber desto ehrlicheren
Lächeln.

		»Ist Herr von Bärenfeld noch nicht aufgestanden?« fragte der
Baron.

		»Noch nicht aufgestanden? –« und Friedrich zog seinen ohnedies
großen Mund von einem Ohr zum andern, kratzte sich pfiffig hinter
den Ohren und wiederholte: »Noch nicht aufgestanden? – Das werden
der gnädige Herr wohl so gut wissen wie ich.«

		»Du hast meine Frage wohl nicht verstanden?« bemerkte
dieser.

		»O ja, ganz gut. Sie meinen doch den Herrn Assessor?«

		»Natürlich –«

		»Und Sie wüßten nicht?«

		»Was denn?«

		»Daß derselbe gestern Abend elf Uhr mit Extrapost abgereist ist.
Der Förster hat gesehen, wie er um diese Zeit am Ausgang des Parkes
mit dem gnädigen Fräulein –«

		»Mit dem gnädigen Fräulein?« schrie Herr von Warnsdorf und
schnellte wie eine Feder in die Höhe.

		»Ja, mit dem gnädigen Fräulein in den Wagen stieg und mit ihm
fortfuhr,« ergänzte Friedrich.

		»Der Bube!« stöhnte der Freiherr und sank wie gelähmt in seinen
Sessel – »der Bube! Gott beschütze das arme, ohnehin schon so
unglückliche Kind!«

		»Was ist Ihnen denn, mein lieber, guter, gnädiger Herr?« fragte
bestürzt Friedrich und trat besorgt näher.

		»Friedrich,« sagte Aurora, welche, wie es in solchen Fällen
häufig geschieht, als Frau mehr Fassung und Ueberlegung zeigte, als
der Freiherr – »hier ist ein schändliches, schwarzes Bubenstück
verübt worden. Der Fremde, welcher in diesem Hause voll Liebe und
Vertrauen aufgenommen wurde, hat Beides durch den sündhaftesten
Undank gelohnt. Er hat die Verstandesschwäche des armen Fräuleins
gemißbraucht; er hat, darüber besteht kein Zweifel mehr, das
beklagenswerthe, hülflose Kind heimlich entführt.«

		Jetzt rannen dem ehrlichen Friedrich zwei dicke Thränen über die
Wangen, und sein bereits ergrautes Haupt zum Himmel emporrichtend,
sagte er mit tief bewegter Stimme:

		»Mein Gott und Herr, beschütze mit Deiner Vaterhand unser armes
Fräulein und strafe in Deinem gerechten Zorn eine solche
Frevelthat!«

		»Und ich,« stöhnte der Freiherr, »bin ich nicht zunächst der am
meisten Schuldige? Ich hätte die Arme besser bewachen sollen! – Wie
werde ich vor dem höchsten Richter dort oben bestehen können, wenn
er Rechenschaft von mir fordert?«

		Jetzt war es Aurora abermals, welche statt Kleinmuth,
Entschlossenheit und Thatkraft an den Tag legte.

		Sie trat zu dem Baron heran, rüttelte denselben am Arm und sagte
im Tone der Entschiedenheit:

		»Das Jammern hilft hier nichts, Sie müssen handeln. Sie müssen
sich als Mann zeigen, um den Folgen des geschehenen Unglücks
möglichst vorzubeugen. Wir sind Beide auf das Schmählichste
getäuscht worden; unsere Pflicht ist es nun, durch rasche und
entschlossene Schritte dem Verbrecher seine Beute zu entreißen und
ihn selbst der rächenden Hand des Gesetzes zu überliefern.«

		»Sie haben recht,« rief der Freiherr, indem er mit blitzenden
Augen aufsprang, »keine Minute ist zu verlieren. Was aber soll ich
thun?«

		»Dem Elenden ohne Zeitverlust nachjagen; in der Residenz werden
Sie ihn wiederfinden.«

		»Friedrich, lade meine Pistolen!« rief Herr von Warnsdorf.

		»Mit den Pistolen erreichen Sie nichts,« sagte die besonnene
Haushälterin. »Friedrich, spanne Er sofort an, der Johann soll
inzwischen nach dem Städtchen sprengen und eine Chaise mit vier
Pferden Extrapost bestellen.«

		Plötzlich blieb der Freiherr nachdenkend stehen und sagte: »Ich
werde mich reisefertig machen. Wo finde ich aber in der großen
Stadt diesen schändlichen Menschen?«

		»Ach, mein Gott, das ist wahr!« seufzte bestürzt Aurora.

		In diesem Augenblick trat die Botenfrau in den Hof und
überreichte dem Baron einen Brief.

		»Aus der Hauptstadt,« rief er und löste das Siegel, und nachdem
er das Schreiben überflogen, reichte er es seiner Haushälterin und
sagte dann mit tief bewegter Stimme:

		»Gott der Herr ist barmherzig; er läßt uns nicht sinken in
unserer Noth; gepriesen sei sein Name in Ewigkeit!«

		Aurora las jetzt mit lauter Stimme: «

		»Sie befinden sich in den Schlingen eines Bösewichts. Hüten Sie
sich vor dem Assessor von Bärenfeld, er sinnt auf Verrath, er
beabsichtigt Ihre Nichte zu entführen. Sollte er sein Verbrechen
schon vollführt haben, so eilen Sie ihm sofort hierher nach und
kehren in den ›König von Portugal‹ ein, dort wird Ihnen weiterer
Rath und nöthige Hülfe zu Theil werden.«

		»Der Brief enthält keine Unterschrift,« bemerkte der alte Herr,
sollte das nicht am Ende eine neue Schlinge ein, die man mir
legt?«

		»Das ist nicht anzunehmen,« entgegnete Aurora, »die Warnung war
offenbar darauf berechnet, früher zu Ihnen zu gelangen, als das
Bubenstück ausgeführt wurde. Ueberdies können Sie sich in der
Hauptstadt Hülfe suchen und sich an die Behörden wenden; reisen Sie
also und kehren Sie im ›König von Portugal‹ ein.«

		In einer Viertelstunde saß der Freiherr im Wagen. Der alte
Kutscher, der sonst die Schimmel sehr schonte, ließ sie diesmal
nach Kräften auslaufen. Am Posthause stand die bestellte Chaise
bereit. Der Baron warf sich in dieselbe, ließ Mademoiselle Aurora
nochmals grüßen und fort ging es im scharfen Trabe, unaufhaltsam
auf der ebenen Chaussee entlang, mit einer Eile, welche abermals
bewies, daß gute Trinkgelder das beste Mittel sind, träge oder
störrige Postillone vom Fleck zu bringen.

	
		
		Schloß Rosenthal.

		Etwa eine Stunde von der Residenz befand sich
das Herzogliche Schloß »Rosenthal,« woselbst Frau Seebach als
Kastellanin angestellt war. Die schaffende Hand der Frauen hatte
das Innere des alten, seit langer Zeit unbewohnt gewesenen Gebäudes
bald wieder wohnlich hergestellt und jetzt eben glänzten im Licht
der untergehenden Sonne hell und klar die hohen Spiegelscheiben der
Fenster.

		Tante Seebach, in voller Toilette, hatte ihre Handschuhe
angezogen, ihren Fächer zur Hand genommen und stand im Begriff in
den Wagen zu steigen, welcher vor dem Schloß hielt.

		»Lebe wohl, meine gute Adrienne,« sagte die alte Frau, einen Kuß
auf die frischen Lippen ihrer Nichte drückend, »lebe wohl und laß
Dir die Zeit nicht lang werden. Bald nach dem Theater kehre ich
wieder zurück und dann plaudern wir noch ein Stündchen
zusammen.«

		»Ach ja, komm recht bald zurück, liebe Tante,« entgegnete
Adrienne. »Heute besonders fühle ich eine Beklemmung, als wenn mir
eine Centnerlast auf dem Herzen läge.«

		»Daran ist« die Gewitterschwüle schuld. Doch die Frau Gräfin von
Elsenheim ist ja so aufmerksam gewesen und hat Dir erst noch heute
das Limonadenpulver geschickt, das so wohlschmeckend und so kühlend
sein soll. Wird Dir zu heiß, mein liebes Kind, so benutze
dasselbe.«

		»Ich will Ihren Rath befolgen,« antwortete lächelnd die Nichte,
ihre Tante bis zum Wagen begleitend. »Grüßen Sie die Frau Baronin
und amusiren Sie sich.«

		Die Kutsche rollte dahin. Adrienne kehrte in den Saal zurück, um
hier die Zeit bis zur Rückkehr ihrer Tante zu vollbringen. Dieser
im Erdgeschoß gelegene Saal war groß, hoch und geräumig, die Decke
mit Stuckaturarbeiten verziert, die Wände mit gewirkten Tapeten
bedeckt, welche der Zahn der Zeit an verschiedenen Stellen schon
erheblich angegriffen hatte. Schwere seidene Vorhänge verhüllten
die runden Fensterwölbungen theilweise, und da Adrienne bei ihrem
Eintritt nur einen Armleuchter angezündet hatte, so erhielt dadurch
das an und für sich düstere Gemach, einen noch unheimlicheren
Ausdruck. Uebrigens war dasselbe augenscheinlich nur für den
Sommeraufenthalt berechnet, denn statt des massiven Ofens befand
sich ein breiter mit einem Marmorsims versehener Kamin darin und
außerdem hatte es zwei Ausgänge, einen nach hinten, der mit dem
Garten in Verbindung stand, und einen vorderen, welcher nach der
Frontseite des Gebäudes ausmündete.

		Es dämmerte bereits, und durch die Abgelegenheit des Schlosses
herrschte in dessen nächster Umgebung eine tiefe Stille, auch wurde
es von einem Wäldchen begrenzt, durch das, als herzogliches
Eigenthum, kein eigentlicher Weg führte.

		An einer der verborgensten Stellen dieses Wäldchens hielt ein
mit zwei kräftigen Pferden bespannter Wagen, neben dem zwei Männer
leise mit einander sprachen.«

		»Du hast mich doch vollständig verstanden, Scipio?«

		»Ich Alles wissen,« antwortete dieser – »Massa können ganz
unbesorgt sein.«

		»Du hältst Dich also bereit, Dich jeden Augenblick auf den Bock
zu schwingen, dann schlägst Du den Feldweg ein und suchst so
schnell wie möglich die Hauptstraße zu erreichen.«

		»Gut, Massa.«

		»Jetzt lange meine Kleider hervor.«

		Der Schwarze griff in den Wagen und holte einen vollständigen
Schornsteinfeger-Anzug hervor, der so eingerichtet war, daß man ihn
in einem Augenblick wieder abstreifen konnte, sobald man den Gürtel
löste, welcher ihn zusammenhielt. In zwei Minuten hatte sich der
junge Mann, der Rolle gemäß, die er zu spielen Willens war,
entsprechend verwandelt.

		»Und die Leiter?« fragte er.

		»Sie steht noch an der Mauer, an derselben Stelle, wie gestern
Nacht.«

		»Und von da gelangt man aufs Dach?«

		»Ganz bequem. Ist flach Dach und Massa brauchen nur paar Schritt
zu thun, um zu Schornstein zu kommen.«

		»Gut, Scipio. Also nochmals: Sei aufmerksam und wachsam!«

		Der junge Mann verschwand im Gebüsch und bald stand er auf der
Plattform. Hier blickte er nochmals scharf um sich und näherte sich
dem breiten, geräumigen Schornstein. Bevor er jedoch in demselben
verschwand, bückte er sich in dessen Tiefe hinab und horchte
aufmerksam. Dann zog er seinen Kopf wieder zurück und sagte
befriedigt:

		»Sie hat getrunken, ich hörte deutlich die Karaffe klirren. Wenn
jetzt Alles gut geht, so ist sie in einer halben Stunde
gerettet.«

		Er stieg nun behutsam in den weiten Schlott und in der nächsten
Minute war er geräuschlos im Innern desselben verschwunden.

		Es war schwül und heiß. Eine stickende Luft, welche das Athmen
beschwerlich machte, herrschte in dem Saal, in dem Adrienne
weilte.

		»Der Gaumen klebt mir auf der Zunge, und ich habe einen
glühenden Durst,« sagte sie, an den Tisch tretend, auf welchem eine
mit frischem Wasser gefüllte Karaffe stand. »Wie aufmerksam ist es
von der Gräfin, mir eine Labung zu schicken!« Sie ergriff ein Glas,
füllte es und schüttete gleichzeitig ein weißes Pulver hinein. »Das
erfrischt!« sagte sie tief aufathmend, »ich fühle mich jetzt wie
neu geboren.«

		Lächelnd schritt sie in dem Saal auf und ab, trat dann ans
Fenster und öffnete es.

		»Nein,« murmelte sie, nach einer kleinen Weile dasselbe wieder
schließend, »die Luft ist doch immer wieder so heiß und drückend,
und sonderbar, ich fühle mich plötzlich so matt. – Ach, ich
empfinde wirklich ein unwiderstehliches Bedürfniß, mich zu
ruhen!«

		Mit wankenden Schritten und mit Augen, die sie kaum noch offen
zu halten vermochte, nahte sie sich einem Sessel und sank erschöpft
in die weichen Kissen desselben.

		»Es ist eigenthümlich,« fuhr sie fort, »soeben erfaßte mich eine
unerträgliche Gluth und jetzt friert mich.« – Und in der That
machte sich bei dem jungen Mädchen ein leichtes Frösteln bemerkbar
und von neuem kämpfte sie gegen den Schlaf, der sie zu übermannen
drohte.

		Während dies geschah, legte sich im Innern des Kamins ein Ohr
behutsam an den Schirm, der dessen Oeffnung bedeckte.

		»Das Pulver beginnt zu wirken,« murmelte der heimliche Lauscher.
»Ich habe es gut für meinen Zweck gemischt, und Catharina hat ihr
Werk gethan.«

		Plötzlich aber stockte sein Athem, jeder Nerv seines Körpers
spannte sich; er hatte Adrienne einen leisen, Bestürzung
verrathenden Seufzer ausstoßen hören.

		»Die Entscheidung naht,« murmelte er. »Meine Rolle beginnt
jetzt.«

		Adrienne war so ermattet, daß ihre Augen ein über das anderemal
zusanken. Die Frostanfälle vermehrten sich, das Blut wich aus ihrem
Gesicht und bald glich sie einer schönen Statue, welche der Engel
des Todes so eben sanft berührt hatte. Noch einmal flackerte aber
das ersterbende Leben auf, und dieser Moment war es, wo sie den
vorhin erwähnten Schrei ausgestoßen hatte. – Ein hochgewachsener
Herr in militairischer Kleidung stand plötzlich vor ihr und blickte
sie lächelnd an. Es war der Herzog – dies erkannte das junge
Mädchen, trotz des traumartigen Zustandes. Eine Bangigkeit überfiel
sie, sie ahnte eine unbekannte Gefahr. Alle ihre Kräfte
zusammennehmend, richtete sie sich mit gefalteten Händen halb empor
und murmelte in flehendem Tone: »Gnade, Durchlaucht, Gnade!«

		Das waren aber auch Adriennes letzte Worte.

		Sie schloß die Augen, sank zurück in den Stuhl und ließ ihre
Arme schlaff und regungslos herabsinken. – Der Herzog trat einen
Schritt näher. »Beruhigen Sie sich, mein Kind,« sagte er mit
sanfter Stimme, »richten Sie sich empor, blicken Sie mich an, ich
bin ja nicht hierher gekommen, um Sie zu erschrecken.«

		Aber das junge Mädchen gab kein Lebenszeichen von sich.

		»Mein Gott,« murmelte der Fürst, –»sollte ihr wirklich Etwas
zugestoßen sein? – Man sagte mir doch, sie wüßte – Ermuntern Sie
sich, Mademoiselle.« Und der Herzog trat jetzt noch einen Schritt
näher und erfaßte ihre herabhängenden Hände.

		Aber mit einem Ausdruck des Schreckens ließ er sie gleich wieder
los; Bestürzung und Unmuth malten sich auf seinem Gesicht, und mit
einer Geberde des Unwillens murmelte er:

		»Diese Hände sind eiskalt, diese Augen sind geschlossen, der
Körper ist erstarrt. – Sollte sie wirklich todt sein? Sollte man es
in Wahrheit gewagt haben, ein so frevelhaftes Spiel mit mir zu
treiben?« –

		In diesem Augenblick ereignete sich aber ein neues Wunder,
welches den durch die mystischen Gaukeleien der Rosenkreuzerei tief
in den Sumpf des Aberglaubens gerathenen Fürsten das Blut erstarren
machte, ungeachtet es ihm keineswegs an persönlichem Muth
gebrach.

		Eine Stimme nämlich, deren dumpfer Ton es zweifelhaft machte, ob
sie aus der Erde oder aus der Luft komme, ließ sich plötzlich ganz
in der Nähe vernehmen, und im langsamen, feierlichen Tone wurden
die Worte ausgestoßen:

		»Auch die Fürsten können dem Gericht Gottes nicht entgehen!«

		»Wer spricht da?« fragte der Herzog, zwar nicht ohne Zögern,
doch fest und entschlossen und gleichzeitig an seinen Degen
fassend.

		»Frage die Sonne und den Mond, die in einem Kelche
zusammenfließen [bookmark: text2]F2, wenn Du im Hause der Weisheit unter den
Brüdern des Bundes sitzest, um die Werke Gottes in der Natur und
die Ursachen der Dinge zu erforschen [bookmark: text3]F3,«
antwortete die Stimme.

		»Und welche Antwort werde ich erhalten?« fragte der Herzog, sich
jetzt völlig unter dem mystischen Einfluß beugend, der schon so oft
seine Sinne und seinen Geist umnebelt hatte, wenn er bei der
geheimen Versammlung der Rosenkreuzer, denen er beiwohnte, durch
übernatürliche, von schlauen Betrügern veranstaltete Erscheinungen
erschreckt wurde.

		»Du sollst das Schwert der Gerechtigkeit in der Hand halten,«
antwortete die Stimme ebenso feierlich wie vorher.

		»Auf wen soll es niederfallen?«

		»Aus die, welche Dich hintergangen haben.«

		Der Herzog zuckte zusammen. – »Bezeichne mir die Personen,«
sagte er zögernd, »und ich werde sie bestrafen, wie sie es
verdienen.«

		»Das steht nicht in meiner Macht; doch ich will Dir den Weg dazu
zeigen.«

		»So sprich! –«

		»Hast Du Vertrauen zu der geheimen Weisheit, die nur den
Eingeweihten gegeben ist?«

		»Ich habe es.«

		»Glaubst Du an jene übernatürlichen Kräfte, welche die Menschen
Wunder nennen?«

		»Ich glaube daran, denn ich habe sie erprobt.«

		»So begieb Dich morgen um dieselbe Stunde zu dem geheimnißvollen
Mann in der Vorstadt; er wird Dir die Wahrheit offenbaren.«

		»Ha, der Wahrsager, von dem meine ganze Hauptstadt spricht und
auf den der General von Schwarzbach mich schon aufmerksam gemacht
hat!« rief der Fürst lebhaft.

		»Er ist es!« antwortete die Stimme.

		»Und dieses junge Mädchen?« fragte der Herzog, scheu auf
Adrienne deutend, die noch immer regungslos dalag.

		»Ich habe Dir ja gesagt, Du wirst die Wahrheit erfahren. Berühre
sie nicht, es würde Dir nur Verderben bringen!«

		»Beantworte mir noch eine Frage. –«

		Diesmal erfolgte keine Antwort. Aber ein heftiger Windstoß und
ein zuckender Blitz, eine natürliche Folge des aufsteigenden
Gewitters, fuhr statt dessen durch den fast in Dunkel gehüllten
Saal.

		Aufgeregt bis zum Aeußersten, unter der Einwirkungen seiner
erhitzten Phantasie, glaubte der Herzog auch hierin etwas
Uebernatürliches zu erblicken. Nachdem er noch einen Augenblick
gelauscht, schritt er schließlich, immer die Hand am Degen, langsam
und in aufrechter Haltung dem Ausgang des Gemaches zu.

		Als sich die Thür hinter ihm geschlossen hatte, herrschte in dem
Saale einige Minuten eine unheimliche Stille. Dann hörte man das
Rollen eines sich entfernenden Wagens, bald darauf wurde der
Schirm, welcher die Vorderseite des Kamins verdeckt hatte, behutsam
zurückgeschoben und der Doctor Erlach zeigte sich an der Oeffnung.
In der nächsten Secunde hatte er sich aufgerichtet, streifte den
Kittel, welcher ihn vom Kopf bis zu den Füßen einhüllte, von sich
und trat nun dicht vor das junge Mädchen.

		»Gerettet!« rief er mit strahlendem Gesicht – »gerettet, meine
süße, meine theure, meine gute Adrienne! – Ach, welches Glück,
welche Genugthuung, Dir sagen zu können, daß ich es war, der über
Dir wachte, Dich beschützte! – O schlummere nur noch eine kurze
Zeit; bald wirst Du zu einem neuen, schöneren Leben erwachen. Der
garstige Traum, womit diese Dämonen Deine Sinne umstricken, wird
verschwinden, Du wirst Dich wieder selbst erkennen, und Dein Dank,
Deine Rückkehr zu mir, wird der Lohn für mein treues, beharrliches
Streben sein! – Doch nun fort!«

		Behutsam schloß er seine schöne Bürde in die Arme, brachte sie
ins Freie und eilte unaufhaltsam dem Wäldchen zu. Ein scharfer
Pfiff ertönte, und Scipio befand sich mit dem Wagen an seiner
Seite, er riß den Schlag auf. Adrienne wurde in eine Ecke des
Wagens gebettet; ihr Retter setzte sich neben sie, der Schwarze
schwang sich auf den Bock, und fort ging es, pfeilschnell, bis man
das einsame Haus in der Vorstadt erreicht hatte. In der nächsten
Minute befand sich Adrienne auf einem bequemen Ruhebett in dem uns
bereits bekannten kleinen Salon, zwar noch immer bewußtlos, aber
umgeben von dem jungen Arzt, von dessen Oheim und von Catharina,
welche ihre malayische Tracht abgelegt und sich in ein züchtiges,
einfaches Gewand gekleidet hatte.

		»Die Krisis dauert in der Regel eine Stunde,« sagte Doctor
Erlach, »ihr Erwachen darf daher jeden Augenblick erwartet
werden.«

		In der That entwand sich der Brust Adriennes jetzt ein tiefer
Seufzer. Langsam öffnete sie ihre Augen.

		»Wo bin ich?« fragte sie, ganz verwundert um sich blickend, »ist
es ein neuer Traum, oder ist es Wirklichkeit?«

		»Es ist Wirklichkeit!« entgegnete der alte Herr, näher tretend,
»Sie befinden sich bei treuen Freunden.«

		»Aber mein Gott!« – Und das junge Mädchen bedeckte mit den
Händen das Gesicht und lispelte: »Wo bin ich denn, befinde ich mich
in Freienstein? – Diese Stimme – ich muß sie kennen – Und doch –
Nein, es ist nicht möglich!«

		»Es ist Vieles möglich, was wir im ersten Augenblick für
unglaublich halten,« sagte begütigend der Oheim, »in Freienstein
sind Sie zwar nicht, aber Sie befinden sich doch unter alten
Bekannten. Sehen Sie mich nur einmal genauer an – und erkennen Sie
jetzt den alten Holländer?«

		»Herr Wilm!« rief Adrienne ganz erstaunt – »Ja, in Wahrheit, Sie
sind es! Also nicht in Indien, wie man behauptete, und wo, wo ist?
–«

		Adrienne konnte nicht vollenden, sie stieß einen lauten Schrei
aus und starrte den Arzt an, welcher sich bisher im Hintergrund
gehalten hatte.

		»Ja, das ist mein Neffe,« bemerkte der Holländer, dem jungen
Mann einen Wink gebend, sich zu nähern – »ein treueres Herz giebt
es nicht, und deshalb habe ich ihm auch alle die tollen Streiche
vergeben, zu denen er mich alten Mann verleitete, es galt ja Ihre
Rettung.«

		»Oheim!« rief der Arzt, denn er fürchtete, daß diese frühzeitige
Erklärung nachtheilig auf Adrienne wirken würde. In der That
erbleichte auch diese. Dann aber strömten ihre Augen plötzlich
über, und dem Doctor die Hand reichend, rief sie:

		»Ah, ich weiß wohl, ich habe Sie tief gekränkt, und Sie haben
mir Vieles zu vergeben, aber meine Rettung – was ist denn
geschehen, daß Sie zu meiner Rettung herbeieilen
mußten?«

		»Sie sind auf Blumen gewandelt,« sagte im sanften Tone der Arzt,
»und ahnten nicht, daß unter diesen Blumen die Schlange verborgen
war; Sie standen an einem Abgrund und wußten es nicht.«

		»O, mein Gott! –«

		»Beruhigen Sie sich, Sie sollen Alles erfahren, erst aber nehmen
Sie diesen kühlenden Trank, er wird Ihnen wohlthun.«

		»Erzählen Sie,« sagte Adrienne, nachdem sie getrunken.

		Dies geschah Seitens des alten Herrn mit möglichster Schonung,
doch mit solcher Klarheit, daß Adrienne darüber nicht mehr
zweifelhaft sein konnte, sie wäre um ein Haar das Opfer einer
schändlichem haarsträubenden Kabale geworden. Herrn von Neuburg,
die Baronin, den Assessor, Alle erkannte das junge Mädchen jetzt in
deren wahrer Gestalt, als Verbündete der nicht minder verwerflichen
Elsenheim, in deren Solde alle diese schändlichen Menschen
gehandelt. Auch die Mitwirkung der gleichfalls betrogenen Catharina
zu ihrer Rettung erfuhr sie. Sie weinte heftig, aber die Thränen
wirkten schließlich beruhigend auf sie ein. Sie reichte dem Arzt
die Hand und sagte:

		»Fast wage ich nicht mehr die Blicke zu Ihnen aufzuschlagen,
mein edler Freund.«

		»Warum denn? –«

		»Weil ich – weil ich –« und das holde Mädchen stockte
erröthend.

		»Weil Sie ein so treues Herz wie das meines Neffen so hart
behandeln konnten,« fiel der alte Herr halb ernst, halb scherzend
ein. »Nun ja, dafür müssen Sie allerdings Buße thun. Wird Ihnen
dieselbe zu schwer dünken, wenn ich verlange, daß sie das Herz es
armen Jungen wieder in seine früheren Rechte einsetzen?«

		»Wie edel, wie großmüthig!« rief Adrienne, und ein Blick,
welcher die tiefsten Herzenssaiten des jungen Arztes erklingen
ließ, lohnte diesen für seine Leiden.

		»Jetzt, da Sie unsere Verbündete sind,« fuhr Erlach weiter fort,
»kann ich Ihnen über unsere Pläne auch noch mehr mittheilen, denn
noch ist unsere Aufgabe nicht ganz gelöst. Sie werden vielleicht
schon von dem großen Zauberer gehört haben, von welchem die
gesammte Bevölkerung der Residenz seit einiger Zeit spricht?«

		»Wie?« rief Adrienne verwundert, »ist es möglich, Sie wären?«
–

		»Ihnen zu dienen,« antwortete Erlach mit einer komischen
Verbeugung, »ich bin dieser Wundermann. Doch hierüber verlange ich
das unverbrüchlichste Stillschweigen, denn wie gesagt, meine Rolle
ist noch nicht ausgespielt.«

		»Ich gelobe dies. Aber meine arme gute Tante – was wir aus ihr?
wer wird ihr mein plötzliches Verschwinden erklären?«

		»Auch dafür ist bereits gesorgt, denn ein mächtiger Zauberer wie
ich, hat überall seine dienstbaren Geister: In einigen Tagen werden
Sie wieder mit ihr vereint sein; bis dahin stelle ich Sie unter den
Schutz meines Oheims und der treuen Catharina.«

		»Ich werde mich hier sehr glücklich fühlen; doch was ist das?« –
Diese plötzliche Frage wurde durch den schrillernden Ton der
Glocke, welche mit der geheimen Feder in der Mauer in Verbindung
stand, veranlaßt.

		»Sie werden gleich sehen, auf welche Weise wir bedient werden,«
sagte der Doctor. »Treten Sie mit Catharina in dieses Cabinet; von
dort können Sie Alles sehen und hören, was hier geschieht.«

		Kaum waren die beiden Frauen verschwunden, als der Schwarze den
Kopf zur Thüre hereinsteckte und geheimnißvoll meldete: »Der Esel
seind draußen.«

		»Laß ihn eintreten.«

		Ebel, denn er war es, den Scipio so wenig respectvoll
bezeichnete, präsentirte sich unter verschiedenen tiefen
Bücklingen, wobei er heute ein außergewöhnliches spitzbübisches
Gesicht machte.

		»Nun, Sie bringen gute Nachrichten?« fragte der alte Herr.

		Ebel grinste. »Allemal Derjenige welcher!« sagte er, seine Hand
in seine weite Rocktasche versenkend und ein Packet von mäßiger
Größe hervorziehend.

		»Ah, die Brief«,« rief der Holländer und streckte seine Hand
nach denselben aus.

		Aber der ehrliche Ebel zögerte; er schien noch einige Bedenken
zu hegen. »Verzeihung, gnädigster Herr,« ließ er sich vernehmen,
wobei er diesmal sein rechtes Auge außergewöhnlich in die Höhe zog
– »selbige Briefe wiegen sehr schwer.«

		»Verstehe!« entgegnete der alte Herr, indem er neben sich in
eine Chatoulle griff und eine Handvoll Goldstücke hervorlangte,
»dürfte dies vielleicht dem Gewicht gleichkommen, welches Sie
berechnet haben?«

		»Können Excellenz nicht vielleicht noch drei bis vier von den
Dingern zulegen? So wahr ich ein ehrlicher Mann bin, die Arbeit ist
mir sehr sauer geworden.«

		Der »ehrliche Mann«, welcher so eben seinen Herrn bestohlen
hatte, der freilich um kein Haar besser wie er selbst war, legte
dabei in einer Weise die Hand aufs Herz, daß man es fast für einen
Frevel hätte halten müssen, an der Aufrichtigkeit seiner
Versicherung zu zweifeln.

		»Gut,« sagte der Holländer, mit einer Miene, als wenn er dem
»treuen« Ebel zugleich einen Fußtritt hätte geben wollen – »gut, es
kommt auf eine Kleinigkeit mehr oder weniger nicht an. Ich bin mit
Euren Diensten zufrieden; legt die Briefe hier auf den Tisch, Ihr
könnt jetzt gehen.«

		»Ein schweres Amt,« seufzte Ebel und trocknete sich den Schweiß
von der Stirn. »Wenn Euer Excellenz später noch weiter meiner
Dienste bedürfen sollten –«

		»Scipio!«

		Der Schwarze steckte den Kopf zur Thüre herein.

		»Der Herr hier wünscht von Dir die Treppe hinuntergebracht zu
werden.«

		Ebel hatte ein feines Auffassungsvermögen. Er verstand den Wink,
grinste gemüthlich und zog sich unter verschiedenen
Rückgratskrümmungen langsam zurück. Kurz darauf ließ der
schrillernde Ton der Glocke sich abermals vernehmen.

		»Ein neuer Besuch,« murmelte der alte Herr. »Was giebt es
wieder, Scipio?«

		»Eine alte Jungfer seind draußen, macht Gesicht, wie wenn beißen
wollt'.«

		»Sie wird sich wohl vor Deinem schwarzen Fell gefürchtet haben,«
bemerkte lachend der Gebieter. »Laß sie eintreten.«

		Therese, die Kammerfrau der Frau von Lindenberg erschien.

		Diesmal zeigte sich der alte Herr freundlicher.

		»Treten Sie näher,« sagte er mit aufmunternder Stimme, »ich
weiß, Sie finden keinen Gefallen am Bösen und Sie haben keine
Ahnung davon gehabt, daß die arme Mademoiselle Adrienne das Opfer
der Schlechtigkeit der Baronin werden sollte.«

		»Nein, Gott ist mein Zeuge, davon wußte ich Nichts,« antwortete
Therese, »sonst hätte ich Mademoiselle längst gewarnt, denn ich
habe sie stets sehr lieb gehabt. Es hieß ja immer, sie sollte den
Herrn Assessor heirathen, und das habe ich natürlich geglaubt.«

		»Sie wissen, daß Sie einer guten Sache dienen, und es soll für
Ihre Zukunft gesorgt werden. Haben Sie das Notizbuch der Baronin
mitgebracht?«

		»Hier ist es,« antwortete Therese, eine Brieftasche
hervorziehend. »Da Sie mir sagen, daß ich einer guten Sache diene,
so habe ich mir kein Gewissen daraus gemacht, dasselbe zu
entwenden.«

		»Sie können ganz ruhig sein; es handelt sich darum, für alle
Fälle gegen die Bosheit dieser schlechten, gewissenlosen Menschen
gesichert zu sein. Haben Sie bereits Ihren Dienst gekündigt?«

		»Diesen Morgen.«

		»Nun, wie gesagt, es soll Ihnen kein Schade daraus erwachsen.
Gehen Sie jetzt; später werden Sie mehr von mir hören.«

		Die Zofe verschwand, und der Doktor öffnete das Kabinet.

		»Treten Sie näher,« sagte er freundlich zu Adrienne; »Sie werden
sich jetzt wohl überzeugt haben, daß wir gut bedient sind.«

		»Aber,« entgegnete sie, indem plötzlich ihre schönen Augen sich
umdüsterten, »wenn Sie Alles wußten, wenn Sie die Handlungen der
Personen, welche mein Verderben wollten, kannten, warum warteten
Sie mit meiner Rettung bis zum letzten Augenblick?«

		»Liebes Kind,« sagte der Holländer, indem er sanft die Hand des
junges Mädchens ergriff, es handelt sich hier nicht blos um Ihre
Rettung, sondern auch um Ihre Heilung. Eitelkeit und
die Sucht, in der Welt eine glänzende Rolle zu spielen, trieben Sie
in die Arme Ihrer Feinde; sollten Sie für Ihr ganzes Leben heilsame
Lehre erhalten, so durften Sie erst am Rande des Abgrundes,
Angesichts der vollen, Ihnen drohenden Gefahr erwachen.«

		Adrienne, von der Wahrheit dieser Worte überzeugt, ließ etwas
beschämt den Kopf sinken.

		»Nehmen Sie jetzt,« fuhr der alte Herr fort, »diese Briefe und
dieses Notizbuch und machen Sie sich mit deren Inhalt bekannt. Ihr
Herz wird erbeben und Ihr reines Gemüth schaudern, wenn sich vor
Ihnen die ganze schreckliche Wahrheit aufthut.«
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		Der Wahrsager.

		Der General von Schwarzbach befand sich in
seinem Arbeitskabinet und las einen Bericht, der ihn mit
Befriedigung zu erfüllen schien.

		»Manga verschwunden« – murmelte er – »die Gräfin in größter
Aufregung darüber – der Herzog in höchstem Verdruß von Schloß
Rosenthal zurückgekehrt. – Ha, endlich also werde ich das lang
ersehnte Ziel erreichen und der verhaßten Feindin einen tödtlichen
Streich versetzen!«

		Ein Kammerdiener trat behutsam ein und meldete mit halbleiser
Stimme:

		»Der Herr aus Holland, welcher schon mehrere Male spät Abends
hier war.«

		»Führe ihn sogleich herein,« rief der General, »und zwar durch
den Gang, welcher mit der geheimen Treppe meines Arbeitszimmers in
Verbindung steht.«

		Der Diener verschwand, und eine Minute darauf befand sich der
Oheim des Doctors, diesmal fein frisirt und kostbar gekleidet, dem
General gegenüber.

		»Ein Meisterstück, welches Ihr Neffe gestern auf Schloß
Rosenthal ausgeführt hat,« sagte dieser nach zuvorkommender
Begrüßung im Flüstertone und nöthigte den Gast höflich zum
Sitzen.

		»Ja, Excellenz;« lautete die Antwort, »es gelang uns für den
Augenblick die arme Adrienne zu retten. Aber wer bürgt dafür, daß
die Schlauheit der Gräfin nicht die Wahrheit herausfindet und daß
sie dann den Herzog zur Rache aufstachelt?«

		»Das wird sie gewiß nicht unterlassen, wir müssen ihr daher
zuvorkommen.«

		»Darauf eben wollte ich Excellenz aufmerksam machen. Durchlaucht
muß die volle Wahrheit erfahren, und zwar durch Sie; der Betrug,
den man ihm spielte, muß ihm offen dargelegt werden. Das Uebrige
werden heute Abend die Künste des Zauberers thun.«

		»Sie haben doch nicht vergessen, was wir dabei
verabredeten?«

		»Keineswegs. Es soll so eingerichtet werden, daß dem Herzog in
überzeugender Weise dargethan wird, Sie seien sein treuester
Diener, sein zuverlässigster Freund.«

		»Gut. Sie können an meinen vollen Beistand rechnen, denn es
handelt ich hier für mich darum, an dieser Elsenheim vollgültige
Revanche zu nehmen«

		»Und die Personen zu bestrafen, welche den Gesetzen und der
Moral zum Hohn, sich dazu bereit fanden, als Handlanger bei dieser
empörenden Geschichte zu dienen.«

		»Natürlich. Der Herzog selbst wird den Wunsch hegen, ein in
seinem Namen begangenes Unrecht wieder gut zu machen und daher
keinen Anstand nehmen, seine strafende Hand auf die Schuldigen
fallen zu lassen.

		»Da ist zum Beispiel der Assessor von Bärenfeld.«

		»Ha! derselbe, von dem, wie Sie mir erzählten, falsche Wechsel
in Ihren Händen sind?«

		»Derselbe. Er hat jetzt seinen übrigen, Ihnen bereits bekannten
Verbrechen durch einen neuen schändlichen Streich die Krone
aufgesetzt.«

		Er erzählte die neueste Heldenthat des Assessors und erwähnte,
daß der so schwer beleidigte Herr von Warnsdorf unverzüglich in der
Residenz ankommen werde.

		»Er soll nicht vergebens kommen,« rief der General entrüstet.
»Nun kann ich doch dem Herzog den Buben als einen auf offener That
ertappten Verbrecher vorführen und ihm in der unzweideutigsten
Weise den Beweis liefern, mit welchen Leuten die Elsenheim sich
befaßt. Wir sind also einig,« fuhr er, sich erhebend fort, »ein
Schutz- und Trutzbündniß gegen diese Elsenheim und ihre
Helfershelfer. Die Hauptsache aber bleiben heute Abend die
Zauberkünste; je geschickter die Ausführung, desto größer die
Wirkung.«

		»Nun, Sie sollen Ihr blaues Wunder sehen,« sagte lachend der
Holländer, indem er sich empfahl und wieder die geheime Treppe
passirte.

		Eine Stunde später betrat der General das Vorzimmer des
Fürsten.

		»Durchlaucht haben bereits drei- bis viermal nach Excellenz
gefragt,« sagte der ihm entgegen eilende Adjutant.

		»Was giebt es denn?« entgegnete Schwarzbach, den Verwunderten
spielend. »Ich weiß es nicht. Ich habe den Herzog niemals so
gesehen. Er ist zerstreut, dann versinkt er wieder in tiefe
Gedanken, und von Zeit zu Zeit murmelt er einzelne Worte vor sich
hin.«

		»So melden Sie mich.«

		Der Adjutant verschwand, und kurz darauf stand der General vor
dem Herzog.

		»Gut, daß Sie kommen,« rief dieser, »ich habe Sie schon mit
Ungeduld erwartet. Es hat sich Etwas ereignet, was mir seit gestern
keine Ruhe läßt und das ich nur Ihnen anvertrauen kann.«

		»Sind vielleicht wichtige politische Nachrichten
eingelaufen?«

		»Nein, die Politik hat damit Nichts zu schaffen, es betrifft
lediglich meine Person. Ein kleines Abenteuer – –«

		Der Herzog hielt inne, aber auch Schwarzbach antwortete nur
durch eine stumme Verbeugung.

		»Eine junge Dame, von der man mir sagte, daß sie nicht abgeneigt
sei –«

		»Hat man Euer Durchlaucht hierin auch nicht hintergangen?« warf
der General zögernd hin.

		»Wie! Sie glauben? – So haben Sie vielleicht mehr Kenntniß von
der Sache, als ich vermuthe?«

		Und der Fürst warf einen durchdringenden, forschenden Blick auf
seinen Vertrauten.

		»Ew. Durchlaucht Wohl liegt mir stets am Herzen,« sagte dieser
mit der Miene warmer Ehrlichkeit, »aber ich werde mich wohl hüten
zu sprechen – ich habe ohnehin Feinde genug.«

		»Niemand ist im Stande, mein Vertrauen zu Ihnen zu erschüttern,«
erwiderte der Fürst, seinem Günstling die Hand reichend. »Ich weiß
wohl, auf wen Sie hinzielen – die Gräfin. –«

		Diesmal seufzte Schwarzbach in einer Weise, als fühle sich sein
Herz von einem tiefen Kummer belastet.

		»Sprechen Sie!« rief der Herzog noch lebhafter wie zuvor.

		»Euer Durchlaucht haben mir ja nicht einmal gesagt, wo Sie sich
gestern Abend befanden.« –

		»Im Schloß Rosenthal.«

		»O, mein Gott,« rief Schwarzbach jetzt voll Bestürzung, »ich
dachte mir es wohl! Höchstdieselben sind gröblich hintergangen
worden!«

		»Glauben Sie?« – Und das sonst so gutmüthige Gesicht des Fürsten
nahm einen drohenden Ausdruck an.

		»Die junge Dame, von welcher Sie vorhin redeten, hatte keine
Ahnung von dem Besuche.«

		»Aber es ist mir doch versichert worden« –

		»Wie gesagt, man hat Ew. Durchlaucht hintergangen. Der Ruf
dieses jungen Mädchens ist fleckenlos, sie ist das Opfer einer
tiefdurchdachten, verabscheuungswürdigen Intrigue.«

		»Woher wissen Sie das?« fragte der Fürst in höchster
Aufregung.

		»Weil mir die Ehre meines Gebieters am Herzen liegt,« entgegnete
entschlossen Schwarzbach, »weil ich nicht möchte, daß derselbe eine
Ungerechtigkeit begeht, vor der er später erröthen müßte. Deshalb
habe ich nicht die Hände in den Schooß gelegt und bin im Stillen
wachsam gewesen.«

		»Sie haben also Erkundigungen über das junge Mädchen
eingezogen?« fragte der Herzog, vergebens die Wirkung zu verbergen
suchend, welche die letzten Worte des Generals bei ihm
hervorgerufen hatten.

		»Ich habe nicht allein Erkundigungen über diese arme Adrienne
eingezogen, sondern ich kenne auch die Schuldigen, welche gewagt,
Ew. Durchlaucht Vertrauen so gröblich zu mißbrauchen.«

		»Bedenken Sie wohl, was Sie sprechen, General; Sie sind mir für
jedes Ihrer Worte verantwortlich!«

		Schwarzbach blieb absichtlich die Antwort hierauf schuldig. Er
war jetzt auf dem Punkte angelangt, einen Hauptschlag zu führen und
so den Sieg vollständig in seine Hände zu spielen.

		»Es sollte mich gar nicht wundern,« sagte er, »wenn die
Gottheit, über solche Frevel erzürnt, dem armen unschuldigen Opfer
unmittelbar selbst zur Hülfe gekommen wäre.«

		Der Fürst zuckte zusammen. »In der That,« sagte er, »es ist mir
in Rosenthal Wunderbares begegnet.«

		»Wer ergründet die Geheimnisse der Geisterwelt, die unserm
irdischen Auge verschlossen ist,« sagte feierlich der General. »Die
Kraft der Eingeweihten ist groß, wie Ew. Durchlaucht ja selbst
schon öfter bei den geheimen Versammlungen der Brüder erfahren
haben.«

		»Sollte es vielleicht eine Warnung von einem der unbekannten
Oberen unseres geheimen Bundes gewesen sein?« fragte der Herzog
»Eine Stimme ließ sich vernehmen, welche Worte sprach, die nur die
Eingeweihten kennen; sie forderte mich auf, das Schwert der
Gerechtigkeit auf Diejenigen niederfallen zu lassen, welche mich
hintergingen.«

		»Hat man diese Personen Ew. Durchlaucht nicht bezeichnet?«

		»Nein, aber die Stimme bedeutete mich, heute um die neunte
Stunde den geheimnißvollen Mann in der Vorstadt zu besuchen, dort
würde mir dann die Wahrheit offenbart werden.«

		»Zu dem Wahrsager, von dem die ganze Residenz spricht?«

		»Ja. Was halten Sie von demselben?«

		»Ich halte ihn in der That für das Werkzeug einer höheren Macht;
vielleicht ist er selbst einer der geheimnißvollen unbekannten
Oberen unseres Ordens.«

		»Ich soll also hingehen?«

		»Jedenfalls. Sie dürfen sich nicht ungehorsam zeigen; die
Gesetze des Bundes verbieten dies.«

		»So holen Sie mich um acht Uhr ab.«

		»Aber Ew. Durchlaucht wissen, der Mund des Sehers würde
verstummen, wenn Sie gegen irgend Jemand ein Wort äußerten. In das
Geheimnißvolle hüllen sich die Kräfte der Natur, und zu wem die
Sendboten einer höheren Macht sprechen, der muß ebenfalls schweigen
können.«

		»Seien Sie unbesorgt, Niemand soll von mir ein Wort erfahren.
Aber Sie haben doch nicht vergessen, daß Sie mir ebenfalls die
Beweise für Ihre Anklagen geben müssen?«

		»Dies soll geschehen, doch hören wir erst den Geheimnißvollen.
Ich werde mich zur Zeit einfinden.«

		Herr von Schwarzbach verbeugte sich und mit einem Blick, in
welchem sich die Befriedigung der an der Elsenheim zu nehmenden
Rache aussprach, bestieg er den Wagen und kehrte in seine Wohnung
zurück.

		 

		Es mochte etwa acht Uhr des Abends sein. Der Oheim, der Neffe
und der Schwarze befanden sich in einem kleinen Salon, der in ein
magisches Halbdunkel gehüllt war, während hier und da, kleine
bläuliche Flammen emporzüngelten, die aus der Erde zu wachsen
schienen. Mitten in diesem Flammenkreise auf einer kleinen Erhöhung
stand der Arzt, in ein faltiges purpurrothes Gewand gekleidet, das
mit Silbersternen übersäet war. Ein breiter goldener, mit
Hieroglyphen versehener Gürtel, ein langer, bis an die Brust
herabwallender schwarzer Bart, so wie eine hohe, spitze, ebenfalls
mit wunderbaren Figuren besetzte Mütze, vollendeten seinen Anzug,
wobei er in seiner Rechten einen kurzen, mit funkelnden Edelsteinen
besetzten Stab hielt.

		Der zitternde Ton einer Glocke ließ sich hören.

		Bei diesem Klange verschwand der Oheim hinter einem dichten
Vorhang, der Schwarze dagegen in einer unter dem Fußboden
angebrachten Versenkung. Fast gleichzeitig hörte man nahende
Schritte, deren Schall durch ausgebreitete Teppiche gedämpft wurde,
und im nächsten Augenblick stand der Herzog mit seinem Vertrauten
dem Wahrsager gegenüber.

		Beide befanden sich in weite Mäntel gehüllt, und zum Ueberfluß
trug der Fürst noch einen, die obere Hälfte des Gesichts
bedeckenden Schirm.

		Eine feierliche Stille herrschte, nur die blauen Flammen
züngelten. Da trat aus dem magischen Halbdunkel die geheimnißvolle
Gestalt des Zauberers hervor.

		»Gestattet es Ihnen Ihre Kunst, mir einige Fragen zu
beantworten?« begann der Herzog endlich mit gepreßter Stimme.

		»Ich will es versuchen,« lautete die feierliche Antwort.

		»Wissen Sie, wer ich bin?«

		»Ich wußte es, bevor Sie hier eintraten.«

		Der Fürst sah Herrn von Schwarzbach verwundert an.

		»Wer theilte es Ihnen mit?« fragte er weiter.

		»Ich bestieg die Leiter Jakobs und befragte den flammenden
Stern,« [bookmark: text4]F4 lautete die Antwort.

		»Er ist ein Eingeweihter,« murmelte der Herzog, zu seinem
Vertrauten gewendet.

		»Jedenfalls,« antwortete Schwarzbach. »Fragen Sie nur
weiter.«

		»Können Sie mir Auskunft über ein junges Mädchen geben?«

		»Sie sahen dasselbe gestern im Schlosse zu Rosenthal,«
antwortete der Räthselhafte.

		Der Herzog zuckte heftig zusammen. »Wie ist dies möglich,«
murmelte er; »Niemand weiß, daß ich dort war.«

		»Lassen Sie sich nicht irre machen,« flüsterte Schwarzbach,
»durch Zufall kann ihm dieser Besuch bekannt geworden sein. Fordern
Sie ihn auf, den Schatten des jungen Mädchens zu citiren; vermag er
dies nicht, so ist er ein Betrüger.«

		»Können Sie den Geist Derjenigen, von welcher ich so eben
sprach, hier erscheinen lassen?« fragte gespannt der Herzog.

		Diesmal konnte man deutlich bemerken, wie der Körper des
Wahrsagers convulsivisch erbebte.

		»Ich vermag es,« antwortete er mit hohler Stimme, »aber wehe
Denen, welche die Gottheit herausfordern und sie nicht
versöhnen.«

		»Wie soll ich das verstehen?«

		»Die Fürsten halten das Schwert der Gerechtigkeit in der Hand
und ihre Pflicht ist es, dasselbe auf Diejenigen niederfallen zu
lassen, welche sie hintergehen, um schnöder Zwecke willen.«

		»Ha, das sind dieselben Worte, welche mir gestern Abend die
Stimme zurief,« sagte überrascht der Herzog.

		»Wollen Sie noch, daß der Geist des jungen Mädchens erscheine?«
fragte der Zauberer.

		»Ich will es!«

		Jetzt erhob dieser den Arm und indem er den Stab, welchen er in
der Hand hielt, nach einer Seite des Zimmers ausstreckte, rief er
im feierlichen Tone:

		» Adrienne! Adrienne! Adrienne erscheine!«

		Kaum waren die letzten Worte über seine Lippen, als ein
furchtbarer Donnerschlag erfolgte, Blitze sich kreuzten und das
bisherige Halbdunkel einer unheimlichen Finsterniß Platz machte.
Der Wahrsager war auf die Kniee gesunken und bedeckte sein Gesicht
mit den Händen, aus der Wand aber trat immer deutlicher ein Bild
hervor, welches in lebensgroßen Umrissen Adrienne in täuschender
Aehnlichkeit zeigte, mit flehend emporgehobenen Händen, knieend vor
einem Herrn, in welchem der Herzog sich selbst erkannte.

		»Was will sie?« fragte dieser, fast krampfhaft den Arm
Schwarzbachs erfaßend.

		»Sie verlangt Gerechtigkeit von Eurer Durchlaucht gegen Die,
welche sie dem Verderben geweiht hatten.«

		»Sie soll ihr werden!« murmelte der Fürst ergriffen, und von
Neuem richtete sich sein Auge nach der Wand, wo sich so eben die
Erscheinung gezeigt hatte. Aber diese war jetzt verschwunden, das
Halbdunkel kehrte zurück und auch der Wahrsager richtete sich
langsam empor.

		Der Herzog athmete tief auf. »Gut,« sagte er laut, »ich werde
Gerechtigkeit üben! Aber wo finde ich die Schuldigen? Können Sie
mir dies sagen?«

		»Blicken Sie noch einmal nach der Wand.«

		Der Fürst sah hin. Ein halb bläulicher, halb schwefelartiger
Schein breitete sich über dieselbe aus, allmälig verzog er sich,
und in magischer, nebelartiger Beleuchtung trat, wie in weiter
Ferne, das lebensgroße Bild des General von Schwarzbach hervor.

		»Vertrauen Sie Dem, er ist Ihr treuester Diener und aufrichtiger
Freund,« sagte der Wahrsager.

		In den Augen des Generals blitzte Etwas, als wenn er hätte sagen
wollen: »Gut gespielt, Herr Comödiant!« doch nur einen Augenblick,
denn gleich darauf senkte er mit scheinheiliger Miene den Kopf,
gleichsam als hätte er andeuten wollen, er verdiene dieses Lob
nicht.

		»Ich weiß jetzt genug,« sagte der Herzog, »kommen Sie!« Und sich
zu dem Zauberer wendend, fügte er hinzu: »Fordern Sie eine
Belohnung, sie ist Ihnen gewährt.«

		»Ich stehe im Dienste einer höheren Macht,« antwortete der
Geheimnißvolle feierlich, »und diese verbietet mir, irdischen Lohn
anzunehmen.«

		»So empfangen Sie meinen Dank.« Der Herzog verbeugte sich ernst
und verließ in feierlicher Haltung den Salon, wo ihm so Wunderbares
begegnet war.

		Kaum war er fort, als der Oheim hinter dem Vorhang hervortrat,
und Scipio seinen Kopf aus der Versenkung steckte.

		»Du hast eine Rolle trefflich durchgeführt,« sagte Ersterer,
»und ich zweifele nicht, daß sich auch bald die Wirkungen zeigen
werden. Dafür sorgt gewiß der General von Schwarzbach, theils um
sich an der Elsenheim zu rächen, theils, um seinen Einfluß noch
mehr zu befestigen.«

		 

		Der Herzog dagegen sage zu dem General, als er sich mit diesem
auf der Straße befand:

		»Ich sehe jetzt ein, daß man mich getäuscht und hintergangen
hat; die Gräfin steht an der Spitze eines Complotts, aber diesmal
werde ich ohne Unterschied der Person unerbittlich strafen!«

		»Ich halte Ew. Durchlaucht hiervon nicht zurück,« antwortete
Schwarzbach, schon seiner Rache gewiß, »und ich wage dabei nur eine
Bitte auszusprechen –«

		»Und worin besteht dieselbe?«

		»Ihrem Versprechen gemäß das Gericht noch so lange zu
verschieben, bis ich die, meine Anklage begründenden Beweise
beigebracht habe, und dies wird, wie ich hoffe, bis morgen
geschehen können.«

		»Ich wollte eigentlich sogleich zur Gräfin, doch es sei, ich
werde bis morgen warten.«

		»Und wenn Frau von Elsenheim währenddeß eine Audienz begehren
sollte?«

		»So werde ich sie nicht vorlassen,« sagte der Herzog fest.

		Unter diesem Gespräch waren Beide bis an dem fürstlichen Wagen
gelangt, welcher in einiger Entfernung von dem räthselhaften Hause
hielt. Der Fürst stieg ein und seinen Günstling mit einem
freundlichen Händedruck entlassend, fuhr er eiligst von dannen.

		»Was können einige Gaukeleien in der Welt nicht Alles zu Stande
bringen!« murmelte Schwarzbach. Auch er machte sich jetzt auf den
Heimweg.
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		Wie die Thaten, so der Lohn.

		Den von Natur und durch Mangel an Erfahrung
beschränkten Blick fortwährend unter bunten, lachenden Träumen in
die Zukunft gerichtet, langte Charlotte von Warnsdorf mit Herrn von
Bärenfeld in der Hauptstadt an.

		»Ich werde Sie jetzt zu einer sehr respektablen Familie bringen,
bei welcher Sie einstweilen Schutz und Aufnahme finden sollen,«
sagte Letzterer, indem er direkt vor dem Pause des Wucherers
vorfuhr.

		»Was ist denn der Herr?« fragte das Fräulein aussteigend.

		»Er ist Commerzienrath und steht bei Hofe in großem Ansehen.
Seine Frau ist eine sehr liebenswürdige Dame; morgen Abend wird
man, Ihnen zu Ehren, eine kleine Gesellschaft geben.«

		Diese Gesellschaft sollte nämlich nach dem Plane des Assessors
aus den Doktoren Giftkram und Schmalbrod, sowie aus dem Notar
Schwindelius bestehen, die beiden Ersteren sollten ein ärztliches
Zeugniß über die volle Zurechnungsfähigkeit Charlottens ausstellen,
der Letztere aber einen Ehekontrakt anfertigen, wobei der Wucherer
und dessen Gattin als Zeugen fungiren sollten.

		Da Herr von Bärenfeld an dem Gelingen seines Planes gar nicht
zweifelte, so führte er mit einem Gesicht der vollkommensten
Zufriedenheit die junge Dame die Treppe hinauf und bald stand er
seinem Gläubiger gegenüber.

		»Herr Commerzienrath –«

		»Herr Assessor –«

		»Ich gebe mir die Ehre, Ihnen hier meine Braut vorzustellen und
dieselbe Ihrer und Ihrer würdigen Frau Gemahlin Obhut
anzuvertrauen.«

		Der neukreirte Commerzienrath verbeugte sich mit vieler Würde
und bat das Fräulein in die inneren Gemächer seines Hauses zu
treten. Dort trafen sie eine kleine, schwer in Seide gehüllte Frau
mit lebhaften schwarzen Augen an.

		»Hier, meine Theure, gebe ich mir die Ehre, Dir das gnädige
Fräulein vorzustellen, von welchem unser Freund, der Baron von
Bärenfeld, in seinem Briefe mit so vieler Hochachtung und Liebe
gesprochen hat,« sagte Goldberg.

		»Bei der bekannten Liebenswürdigkeit der Frau Commerzienräthin
kann ich meine geliebte Braut keinen besseren Händen übergeben,«
setzte der Assessor mit einer tiefen Verbeugung hinzu.

		»Ich werde Ihr Vertrauen zu rechtfertigen suchen,« entgegnete
Frau Goldberg, einen theilnehmenden Blick auf Charlotte werfend.
»Eine Frau ist der Anderen Hülfe schuldig, und diese werde ich dem
gnädigen Fräulein nach Möglichkeit leisten.«

		»Ich verlasse Sie jetzt auf kurze Zeit, um einige Geschäfte zu
ordnen,« sagte der Assessor, und küßte seiner Verlobten artig die
Hand.

		Als der saubere Herr sich mit Goldberg in dessen Geschäftszimmer
allein befand, warf er sich auf einen Stuhl und brach in ein helles
Gelächter aus. »Nun, was sagen Sie dazu, Freund Goldberg, bin ich
nicht ein Teufelskerl? – Ha, ha, ha, dem alten leichtgläubigen
Baron die Nichte so vor der Nase fortzuschnappen! – Und das
Gänschen – Sie sehen wohl, weß Geistes Kind es ist – Na, thut
nichts, die zwanzigtausend Thaler werden geheirathet und später –
entweder Scheidung oder in eine Irrenanstalt!«

		Selbst der keine Wucherer zog diesmal die Stirn zusammen, und in
seinen Augen blitzte Zorn und Verachtung. Dennoch beherrschte er
sich. Sein Gesicht glättete sich sogleich wieder und die Hände
reibend, rief er:

		»Das Geschäft ist nicht übel! zwanzigtausend Thaler findet man
nicht alle Tage auf der Straße, und nun werden Sie auch die Wechsel
bezahlen können.«

		Diese Mahnung schien die Freude des Assessors etwas zu dämpfen;
die Erinnerung, daß er ein Fälscher sei, trat offenbar in drohender
Gestalt in den Vordergrund. Aber da Goldberg bisher geschwiegen,
und er dessen Geldgier kannte, beruhigte er ich auch eben so
schnell wieder.

		»Ah!« rief er lachend, »da erinnern Sie mich allerdings an
Etwas, das schon ziemlich lange her ist. Nun, Sie sollen bezahlt
werden, ehrlicher Goldberg, bezahlt mit funfzig Prozent! – Wie,
heißt das nicht nobel gehandelt?«

		»Ich bin zufrieden!« Und der Wucherer machte ein Gesicht, als
hätte er nie, auch nur den kleinsten Groll gegen den Assessor
gehegt.

		»Jetzt entferne ich mich auf ein Weilchen,« sagte Letzterer, »um
mit den ehrenwerthen Herren Giftkram und Schmalbrod, so wie mit dem
würdigen Notar Schwindelius die nöthige Rücksprache zu nehmen.
Morgen Abend soll der Ehekontrakt ausgefertigt werden; ich kann
mich doch darauf verlassen, würdiger Freund, daß Sie bereit sind,
mir dabei als Zeuge zu dienen?«

		»Verlassen Sie sich darauf,« entgegnete Goldberg mit einem
sonderbaren Lächeln; Niemand ist ja in Ihre Verhältnisse besser
eingeweiht als ich.«

		 

		Als der Freiherr von Warnsdorf unter Angst und Sorgen in der
Hauptstadt angelangt und im »König von Portugal« abgestiegen war,
fragte er natürlich sogleich, ob ein Schreiben unter seiner Adresse
abgegeben worden sei.

		Zu seinem Leidwesen wurde dies verneint. »Was nun?« wendete er
sich zu dem getreuen Friedrich, mit welchem er in Fällen von
Wichtigkeit zu berathschlagen pflegte.

		Friedrich fand es für gut, vorläufig das klassische Gesicht des
Sancho Pansa anzunehmen und sich dabei verlegen den Kopf zu
kratzen.

		Doch seine und seines Herrn Verlegenheit sollte bald ein Ende
finden, es öffnete sich die Thür, und ein Kellner steckte den Kopf
ins Zimmer.

		»Dieser Brief ist soeben an Ihre Adresse abgegeben worden,«
sagte er.

		»Nur gleich her damit, mein Freund,« rief der Baron.

		Herr von Warnsdorf setzte schleunigst seine Brille auf, löste
das Siegel und begann laut zu lesen:

		»Geehrter Herr Freiherr!

		Der unbekannte Freund, welcher Ihnen weiteren Rath und Hülfe
gegen Herrn von Bärenfeld, der Sie so schmählich hintergangen,
versprach, hat Sie nicht vergessen. Aengstigen Sie sich nicht, der
Bube wird genau beobachtet, und Ihre Nichte befindet sich unter dem
Schutz rechtlicher Menschen. General von Schwarzbach ist von Ihrem
traurigen Schicksal in Kenntniß gesetzt und erwartet Sie morgen
Vormittag um zehn Uhr in seiner Wohnung. Er wird Ihnen allen Schutz
angedeihen lassen, damit Ihnen und dem beleidigten Gesetze volle
Genugthuung wird.«

		»Hurrah!« rief der Freiherr und faßte Friedrich bei den
Schultern.

		»Hurrah!« schrie dieser in die Luft springend.

		»Wir haben gesiegt!« jauchzte der alte Herr.

		»Ich sagte es Ihnen ja gleich,« bemerkte sein Schildknappe.

		»Also um zehn Uhr, Friedrich. Vergiß nicht.«

		»Vergessen? – Das wäre noch schöner! Um neun Uhr müssen Sie
schon anfangen, sich anzuziehen. Ich lege Ihnen den blauen Rock mit
der Silberstickerei zurecht.«

		 

		Punkt zehn Uhr des nächsten Morgens stand der Freiherr vor dem
General.

		»Ich schätze mich glücklich, Ihnen einen Dienst leisten zu
können,« sagte dieser mit gewinnender Höflichkeit. »Ihr edler,
argloser Character ist mir bekannt, und der Betrug, welcher Ihnen
gespielt wurde, erscheint deshalb um so strafbarer. Sein Sie
übrigens unbesorgt, Ihre Nichte soll Ihnen zurückgegeben werden;
sie befindet sich in sorgsamen Händen.«

		»Excellenz,« entgegnete der Freiherr mit tiefbewegter Stimme,
»ich würde es mir nie vergeben können, wenn dem armen,
unzurechnungsfähigen Kinde ein Unglück begegnete.«

		»Aber wie konnten Sie sich durch einen solchen Menschen so
täuschen lassen?« warf Herr von Schwarzbach ein.

		»Ja, sehen Sie, Herr General,« antwortete der Freiherr in seiner
offenen, gutmüthigen Weise, »als ich mich im vorigen Winter hier
aufhielt, wußte er mein Vertrauen oder vielmehr das meiner
Haushälterin, der Mademoiselle Aurora, im hohen Grade zu gewinnen.
Außerdem aber bestach er mich durch seine geistige
Reinigungsmaschine.«

		»Wie,« rief der General, »durch eine geistige
Reinigungsmaschine? Erklären Sie mir dies!«

		Der Baron begann seine Erklärung mit dem ernsthaftesten Gesicht.
Als er geendet hatte, brach Schwarzbach in ein lautes Gelächter
aus.

		»Ja, mein lieber Freiherr,« rief er, »da wundere ich mich nicht,
daß Sie mit Ihrer offenen, arglosen Denkungsart einem so
durchtriebenen Menschen gegenüber den Kürzeren zogen. Nun, begeben
Sie sich beruhigt nach Hause, ich stehe Ihnen für einen
befriedigenden Ausgang dieser Angelegenheit. Uebrigens wäre
möglich, daß es Seiner Durchlaucht gefiel, Sie zu sprechen. Sie
werden ihm dann Ihre Leidensgeschichte eben so wahrheitsgetreu wie
mir vortragen.«

		»Mein Herz liegt vor meinem Landesherrn offen da,« erwiderte der
Baron mit rührender Einfachheit die Hand auf die linke Brust legend
und den General mit der ihm eigenen Treue und Biederkeit
anblickend; ich werde weder ein Titelchen zusetzen noch davon
wegnehmen – ich werde nichts als die einfache Wahrheit sagen. Ihnen
aber Excellenz werde ich mich ewig verpflichtet fühlen.«

		 

		Der General verabschiedete sich auf's Freundlichste von dem
alten Herrn und eilte zum Herzog, der ihn mit Ungeduld
erwartete.

		»Wenn er dennoch Unrecht hätte, und die Gräfin nicht so schuldig
wäre, wie er behauptet,« murmelte Durchlaucht, unruhig auf- und
abgehend und, wie dies meist der Fall war, bereits wieder in seinen
Entschließungen schwankend. »Kann sie nicht auch getäuscht und
hintergangen worden sein? – Nun, jedenfalls werde ich eine strenge
Untersuchung anstellen und nach deren Resultat meine letzte
Entscheidung treffen.«

		In diesem Augenblick trat der General ein. Sein Gesicht drückte
Zufriedenheit aus, er gab sich auch keine Mühe, diese zu
verbergen.

		Der Herzog bemerkte es, und jenes unbehagliche Gefühl, das Einen
überfällt, wenn man sich auf widerwärtige Eröffnungen gefaßt machen
muß, denen man aber doch nicht entgehen kann, bemächtigte sich
seiner.

		»Nun, bringen Sie mir die versprochenen Beweise?« fragte der
Fürst, wobei er vermied, den General anzublicken.

		»In welchem Lichte würde ich vor Euer Durchlaucht dastehen, wenn
ich dies nicht vermöchte. Ich habe mich nie einer Verleumdung
schuldig gemacht und am allerwenigsten würde ich es in diesem Falle
wagen.«

		»Sie behaupten also noch immer, daß die Gräfin –«

		»Die Entscheidung hierüber,« erwiderte Schwarzbach, schlau
ausweichend, »muß ich Euer Durchlaucht überlassen. Ihre
Gerechtigkeit und Ihr scharfer Blick wird das Wahre vom Unwahren zu
unterscheiden wissen.«

		»Da haben Sie recht,« bemerkte der der Herzog, froh, daß ihm nun
ein Spielraum für seine Entschließungen gegeben war, »und diese
Entscheidung soll mit aller Unparteilichkeit gefällt werden. Doch
was halten Sie da in der Hand?«

		Der General hatte eben ein versiegeltes Packet aus der Tasche
gezogen.

		»Dies ist die Correspondenz,« sagte er, »welche zwischen den
Personen, die diese Intrigue anzettelten, geführt wurde. Sie stellt
die Schuld derselben unzweifelhaft fest, und ich lege die Briefe
daher zum beliebigen Gebrauch in Euer Durchlaucht Hände.«

		»Irren Sie sich aber auch nicht?« ragte Dieser, indem er zögernd
das Packet nahm.

		»Irren?« rief jetzt der General, »nein, mein Gebieter, ich irre
mich so wenig, daß ich es vielmehr als ein treuer Diener für
Pflicht halte, Sie im Namen eines tief gekränkten Mannes, im Namen
Ihres fürstlichen Aufsehens bitte, ungesäumt eine strenge,
unerbittliche Justiz zu üben.«

		Der Blick des Herzogs wurde unruhig, seufzend sank er in einen
Fauteuil, öffnete das Packet und las die Briefe. Je weiter er las,
desto höher stieg seine Spannung, seine Aufregung. Endlich rief er
roth vor Zorn:

		»Mein Wegen soll vorfahren.«

		Herr von Schwarzbach, ein feiner, glatter Höfling, hielt es für
angemessen, in diesem kritischen Augenblick das Terrain noch etwas
zu sondiren.

		»Ich weiß, was ich dabei auf's Spiel setze, indem ich Euer
Durchlaucht frei und offen mit der Wahrheit bekannt mache, ich
weiß, daß man mich dieserhalb anklagen und verleumden wird, aber
wenn ich auch meinen Sturz vor Augen sähe, nichts sollte mich
abhalten, meinem Herrn und Gebieter bis zum letzten Augenblick ein
treuer, aufrichtiger Diener zu sein.«

		Der Günstling sagte diese Worte mit einer solchen Miene der
Redlichkeit, daß der Fürst ihm sofort die Hand reichte.

		»Beruhigen Sie sich,« sagte er, »ich weiß, was ich an Ihnen
besitze, ich kenne Sie als einen braven, biederen Mann, der es
durchaus aufrichtig mit mir meint. Jetzt leben Sie wohl, ich werde
zu Gericht sitzen. Mögen die Schuldigen zittern! Sie, aber Sie
sollen zufrieden mit mir sein.«

		»Zufrieden?« murmelte Schwarzbach, indem er unter einer tiefen
Verbeugung dem Herzog nachblickte – »hm, wir kennen das! Erst
zornig und auflodernd, dann nachgebend, schwach und verzeihend den
Thränen dieser verhaßten Frau gegenüber, welche seine Schwächen nur
zu genau kennt und ihm unentbehrlich ist. Nun, wir wollen ja
sehen!«

		 

		Blaß und angegriffen, die sonst so glatte Stirn in Falten
gelegt, schritt die Gräfin Elsenheim in ihrem Zimmer auf und
ab.

		»Es ist ein Gewitter gegen mich im Anzuge,« murmelte sie – »ich
ahne es, ohne daß ich bis jetzt weiß, wann und wie sich der Schlag
entladen wird. Aber daß es sich um diese Adrienne handelt und daß
dieser intriguante Schwarzbach die Karten gemischt hat, ist mir
klar. Von der Stummen noch immer keine Spur und von dieser
Tugendheldin, von dieser Mademoiselle Seebach ebensowenig! – So
wäre also der so mühsam angelegte Plan vereitelt und das viele Geld
umsonst fortgeworfen und nebenbei steht mir vielleicht noch die
Ungnade des Herzogs, oder doch jedenfalls sein Zorn in
Aussicht!«

		Die verwöhnte Frau stampfte mit dem Fuß und die kleine,
krampfhaft geballte Hand emporhebend, rief sie drohend:

		»Und ich sollte noch einen Augenblick zögern, diese feilen
Kreaturen zu opfern, wo mir selbst Gefahr droht? – Gut, sie mögen
den Lohn für ihre Thaten empfangen, ich werde dies Ungeziefer von
mir schleudern! – Aber der Herzog! der Herzog! – Hier gilt es, mit
Klugheit und Entschlossenheit zu handeln. Wohlan,« rief sie, »ich
kenne ein Mittel, welches ich bisher nie versucht habe, aber heute
werde ich es anwenden, und ich bin sicher, es wird seinen Zorn
entwaffnen und zuletzt werde ich doch wieder über meine Feinde
triumphiren!«

		Während ihre Stirn sich glättete und ein Lächeln wieder ihren
Mund umspielte, trat die Kammerfrau hastig ins Zimmer.

		»Nun?« fragte die Gräfin.

		»So eben erfahre, ich, daß General von Schwarzbach den Herzog
auf einem geheimnißvollen Gange begleitet hat.«

		Die Elsenheim fuhr zusammen.

		»Man hat den Wagen Seiner Durchlaucht an einem abgelegenen
Platze in der Vorstadt halten sehen.«

		»Ha, er ist bei dem Wahrsager gewesen!« rief die Gräfin, »gewiß
hat man wieder eine jener Gaukeleien veranstaltet, womit man ihn
jedesmal in Furcht und Schrecken setzt.«

		»Seine Durchlaucht fährt vor,« rief bestürzt die Kammerfrau, die
ans Fenster getreten war.

		»Gut, der entscheidende Augenblick ist also gekommen!« Mit
diesen Worten trat die Gräfin vor den Spiegel, nahm eine lächelnde,
unbefangene Miene an und warf sich, ein Buch zur Hand nehmend, in
einen schön geschnitzten, mit blauem Sammet ausgeschlagenen
Sessel.

		Kaum war dies geschehen, da öffnete sich die Thür, und der
Herzog stand vor der Gräfin.

		Diese warf das Buch bei Seite, stieß einen freudigen Schrei aus
und eilte auf den Fürsten zu.

		»Bleiben Sie,« rief er und streckte die Hand abwehrend aus,
indem er seiner Geliebten einen finsteren Blick zuwarf.

		»Wahrlich, Madame, Sie haben keinen Grund, sich über mein
Erscheinen zu freuen, Ihr Betragen zwingt mich, als strafender
Richter vor Sie zu treten!«

		»Als strafender Richter? – Mein Gott, Durchlaucht, Sie
erschrecken mich, was ist denn vorgefallen?«

		»Wie, Sie spielen noch die Unschuldige? Sie thun noch, als wenn
Sie von Nichts wüßten? Nun, ich wollte es Ihnen allenfalls noch
verzeihen, daß Sie mich mystifizirten, aber daß Sie meinen Namen
mißbrauchten, daß Sie meine Ehre kompromittirten, daß Sie ein
armes, unschuldiges Mädchen durch eine Bande nichtswürdiger Kuppler
hierher lockten, nein, das kann ich Ihnen nie und nimmer
vergeben!«

		»Halten Sie ein, Durchlaucht!« rief jetzt die Elsenheim, an eine
Stuhllehne fassend und in sich zusammensinkend, »halten Sie ein,
wenn Sie mich nicht tödten wollen! Verbannen Sie mich, lassen Sie
mir das Leben nehmen, opfern Sie mich meinen grausamen Feinden,
aber behandeln Sie mich nicht mit dieser Verachtung, denn das
vermag ich nicht zu ertragen!«

		Und ihr Taschentuch vor die Augen haltend, sank sie in den
Sessel und gab durch ein lautes Schluchzen ihrem verstellten
Schmerz Ausdruck.

		Dieser Kunstgriff verfehlte auch seine Wirkung nicht. Der Herzog
rührte sich zwar noch immer nicht von der Stelle, aber die Härte es
Ausdrucks schwand aus seinem Gesicht, und mit bedeutend milderer
Stimme fuhr er fort:

		»Statt hier in Thränen zu zerfließen, würden Sie besser thun,
ein reumüthiges Bekenntniß abzulegen. Können Sie leugnen, daß Sie
mit diesem Muster von Edelmann, mit diesem Neuburg und seiner
sauberen Gehülfin, der Lindenberg, zu dem Zweck in Verbindung
gestanden, um mich zu hintergehen und ein unwürdiges Komplot gegen
mich anzuzetteln?«

		Jetzt zog die Elsenheim langsam ihr Taschentuch von den Augen
und sich mit dem Blick und der Haltung einer Person erhebend, die
sich tief in ihrem Innersten verletzt fühlt, antwortete sie mit
Festigkeit:

		»Durchlaucht, wie auch Ihr Entschluß ausfallen mag, ob mir auch
heute vielleicht zum letzten Mal das Glück zu Theil wird, in Ihr
Antlitz zu blicken, so dürfen Sie doch diejenige, welche bisher
eine so treue Anhänglichkeit gegen Sie zeigte, nicht so tief in den
Staub ziehen! Ich mag gefehlt haben, aber wenn dies der Fall war,
so geschah es unbewußt; und ich bin dann von den Personen, deren
Sie vorhin erwähnten, ebenfalls auf das Gröblichste hintergangen
worden.«

		»Wohl Ihnen, wenn Sie dies beweisen können,« sagte der Herzog,
jetzt schon in einem bedeutend milderen Tone. »Ich wünsche dies
sogar von ganzem Herzen, und deshalb Madame, blicken Sie
hierher!«

		Der Fürst zog bei diesen Worten das Packet hervor, welches ihm
Schwarzbach eingehändigt hatte, und trat der Elsenheim einen
Schritt näher.

		»Kennen Sie dies?« fragte er, seinen Blick scharf auf sie
richtend.

		Wohl pochte in diesem Augenblick der Gräfin das Herz zum
Zerspringen; aber es galt jetzt ihre Niederlage oder ihre Triumphe.
Ohne daher eine Miene zu verziehen, antwortete sie mit der
unbefangensten Stimme von der Welt:

		»Wie sollte ich von einer Sache Kenntniß haben, die Euer
Durchlaucht noch nicht für gut befunden haben, mir näher zu
bezeichnen.«

		»Nun, es sind die Briefe, welche man bei diesem Galgenvogel, dem
Neuburg gefunden hat. Wollen Sie, daß ich dieselben eröffne und in
Ihrer Gegenwart durchlese?«

		»Ja, Durchlaucht,« rief die Elsenheim, welche jetzt Alles auf
Eine Karte setzte, »ja ich bitte um diese Gnade.«

		»Sie wollen also wirklich?«

		»Ich verlange dies sogar als einen Akt der Gerechtigkeit.«

		»Nein,« sagte der Herzog, den Kopf stolz zurückwerfend. »Fühlen
Sie sich schuldig, Gräfin, so mag Ihr eigenes Gewissen Sie
verurtheilen. Hier nehmen Sie die Briefe und machen Sie davon
beliebigen Gebrauch, und nun gestatten Sie, daß ich mich
verabschiede, denn was ich Ihnen sagen wollte, habe ich Ihnen
gesagt.«

		Der Herzog wollte gehen; er warf noch einen versöhnlichen
heimlichen Blick auf seine Geliebte. Diese kannte den Gebieter zu
genau, um nicht zu wissen, daß das Gewitter vorüber sei, und daß es
ihrerseits nur noch einiger Anstrengungen bedurfte, um die letzten
Wolken zu zerstreuen und die Sonne der Gunst wieder für sich
scheinen zu lassen. Sie stürzte vor, warf sich vor dem Herzog auf
die Kniee, und seine Hand ergreifend und diese mit Küssen
bedeckend, rief sie:

		»Nein, mein edler, mein hochherziger Herr und Gebieter, so
dürfen Sie nicht von mir gehen! Wollen Sie, daß ich mich in Gram
verzehre, können Sie wirklich so hart sein, mir Unglücklichen
selbst den schmerzlichen Trost zu rauben, meinen Dank für Ihre
Nachsicht, für Ihre sich immer gleichbleibende Großmuth
auszusprechen?«

		»Lassen Sie mich,« entgegnete der Herzog schwach, indem er that,
als wolle er seine Hand aus der der Elsenheim ziehen.

		»Nein, ich lasse Sie nicht fort,« rief sie. »Sie müssen mich wie
sonst, in gewohnter Güte anhören. Habe ich mich nicht stets treu
und uneigennützig gezeigt? Können Sie sich darüber beklagen, daß
ich jemals Etwas von Ihnen forderte, was Ihre Freigebigkeit mir
nicht aus eigener Entschließung gewährte?«

		Der Ausdruck der Elsenheim war in diesem Augenblick so
aufrichtig, daß der Fürst sich mit einem Lächeln zu ihr wendete,
sie emporhob und im freundlichen Tone sagte:

		»Na, lassen Sie es gut sein, ich habe Ihnen tüchtig den Text
gelesen und ich hoffe, diese Geschichte wird künftig eine ernste
Lehre für Sie sein«

		»Und Ew. Durchlaucht schenken mir die frühere Liebe wieder?«
sagte die Gräfin mit einem verführerischen Blick.

		»Wir wollen sehen.«

		»Nein, Sie müssen sich jetzt gleich entscheiden, ich lasse Sie
nicht eher fort.«

		»Nun so lassen Sie uns Frieden schließen. Alles sei vergeben und
vergessen, sind Sie damit zufrieden?«

		»O, ich wußte wohl, daß Ihre Großmuth nicht gleich den Stab über
eine arme Frau brechen würde, die selbst hintergangen ward!«

		»Dieser Neuburg und seine Gesinnungsgenossen täuschten Sie also
wirklich?«

		»Durchlaucht, ich schwöre es Ihnen.«

		»Gut, so werde ich an diesen Leuten ein Exempel statuiren!«

		»Eine exemplarische Strafe verdienen dieselben gewiß,« sagte die
Elsenheim; indeß fürchtete sie, ihre Mitschuldigen würden die
Strafe nicht so stillschweigend hinnehmen, deshalb fügte sie
gleichzeitig hinzu: »Euer Durchlaucht wissen aber, daß wenn diese
Angelegenheit in die Oeffentlichkeit gelangt, sie nur neuen Stoff
zu nichtswürdigen Verleumdungen geben würde. Wenn Sie daher strafen
wollen, thuen Sie es schnell und geräuschlos, und hierzu wird der
Polizei-Präsident schon die Mittel zu finden wissen.«

		»Ich werde es mir überlegen,« bemerkte der Herzog; »und nun
leben Sie wohl, für jetzt verlasse ich Sie.«

		Und der Herzog drückte einen Kuß auf die Hand seiner Geliebten.
Er ging versöhnt.

		 

		Bald nach diesem Vorfall ereignete sich in der Wohnung des
Wucherers eine andere Scene. Es dämmerte bereits, als der Assessor
in dessen Haus wie ein Mann, der hier zu gebieten hat,
zurückkehrte.

		»Ich werfe dem Kerl, dem Goldberg, schließlich einige hundert
Thaler an den Hals, und dafür muß er mir dienstbar sein,« murmelte
er, als er die Treppe hinaufstieg.

		»Nun,« rief er, in das Geschäftszimmer Goldbergs tretend, »ist
Alles für die Comödie vorbereitet? Sind die Acteurs schon
versammelt? Sie haben doch für ein gutes Abendbrod gesorgt? Ja, ich
kenne meine Pappenheimer, wenn man denen nicht die Kehle
anfeuchtet, kommen sie nicht in den gehörigen Humor, und Humor ist
nöthig, er ist die Würze des Lebens.«

		Der kleine Wucherer lachte boshaft. »Alles ist vorbereitet, Sie
werden überrascht werden.«

		»Meinetwegen! Der alte Herr von Warnsdorf wird auch überrascht
sein! Ha, ha, ha, eine starke Prise, die ich ihm gereicht habe! –
Na, und dieses liebe blödsinnige Gänschen, was das mir für Freude
bereitet – ich muß doch sehen, was es für ein Gesicht macht.«

		Der Assessor schritt bei diesen Worten auf die nach den inneren
Gemächern führende Thür zu, riß sie mit Heftigkeit auf, prallte
aber sogleich zurück und stierte vor sich hin, als wenn er ein
Gespenst gewahrte.

		In der That war auch der Anblick, welcher ihm zu Theil ward,
eben kein sehr ermuthigender. Statt der armen, von ihm betrogenen
Charlotte, standen zwei Polizeibeamte und ein Herr in Civil vor
ihm.

		Letzterer schritt auf ihn zu.

		»Ich bin verloren!« murmelte Bärenfeld erbleichend.

		»Im Namen des Gesetzes verhafte ich Sie,« sagte der fremde Herr
kalt und ernst.

		Der Assessor indessen war nicht der Mann, der sich ohne Weiteres
gefangen gab. Nachdem die erste Bestürzung vorüber war, kehrte
seine Ueberlegung zurück und er beschloß durch ein dreistes
Auftreten den Versuch zu machen, sich der ihm drohenden Gefahr zu
entziehen.

		»Mich verhaften?« rief er. »Bedenken Sie wohl, was Sie thun; ich
stelle mich unter den Schutz des Gesetzes und mache Sie für Ihre
gewaltsame Handlungsweise verantwortlich. Wessen beschuldigt man
mich?«

		»Der Entführung einer schwachsinnigen, unzurechnungsfähigen
jungen Dame, der Nichte des Freiherrn von Warnsdorf.«

		»Ha, ha, ha,« lachte Bärenfeld, »dieser Gegenstand kann
höchstens zu einer Civilklage Veranlassung geben. Das Fräulein ist
großjährig, es hat sich aus freiem Entschluß mit mir verlobt, ich
werde durch ärztliche Zeugnisse darthun, daß sie sich im vollen
Besitz ihrer Verstandeskräfte befindet.«

		»Das mögen Sie später thun, vorläufig sind Sie auf Requisition
des Criminalgerichts mein Gefangener.«

		»Aber mein Herr –«

		»Es handelt ich auch noch um gefälschte Wechsel,« sagte der
Beamte.

		Jetzt erhob der Verbrecher drohend seine Faust gegen Goldberg
und rief:

		»Dieser Schlag kommt von Ihnen, aber Sie sollen es mir
entgelten!«

		»Wollen Sie mir nun gutwillig folgen, oder soll ich Gewalt
brauchen?« fragte der Beamte von Neuem.

		»Ich werde Ihnen folgen,« entgegnete Bärenfeld, welcher wohl
einsah, daß hier jeder Widerstand fruchtlos sei, »aber ich
protestire gegen diese Beschimpfung.«

		Ein verächtliches Achselzucken wurde ihm zu Theil, dann öffneten
die beiden Polizisten die von ihnen besetzte Thür, stiegen mit dem
Arrestanten die Treppe hinunter und fuhren in einem bereit
stehenden Wagen mit ihm davon.

		 

		Unbekannt mit den neuesten Vorfällen saß Herr von Neuburg am
folgenden Tage mit heiterer Miene beim Frühstück. Da er wußte, daß
der Herzog das Schloß Rosenthal besucht hatte, glaubte er, es sei
Alles in bester Ordnung und er war jetzt gerade damit beschäftigt,
seine Gedanken in die Zukunft streifen zu lassen.

		»Eine Pension kann mir für meine treue Pflichterfüllung gar
nicht fehlen,« murmelte er, indem ein Lächeln behaglicher
Zufriedenheit über seine Lippen glitt, »der Frau Gräfin kostet dies
nur ein Wort, morgen will ich gleich eine Eingabe machen und sie
ihr überreichen.«

		In diesem Augenblick steckte Ebel den Kopf zur Thür herein und
meldete:

		»Die gnädige Frau von Lindenberg befindet sich draußen; sie
macht ein Gesicht wie die Katze, wenn's donnert.«

		Ebel gebrauchte immer klassische Ausdrücke, und der Baron war an
diesen blumenreichen Redestyl bereits so gewöhnt, daß er vollkommen
die Andeutungen verstand.

		Er schnitt ein Gesicht. »Was wird sie wollen?« sagte er – »Geld
und wieder Geld – es ist auf die Plünderung meiner Börse abgesehen.
Melde Er, daß ich nicht zu Hause hin.«

		»Sie hat bereits durch's Schlüsselloch gesehen.«

		Herrn von Neuburg blieb keine Zeit zum Ueberlegen, denn es
öffnete sich die Thür und die lange hagere Gestalt der Frau von
Lindenberg zeigte sich.

		»So – also nicht zu Hause wollen Sie sein.« rief sie, ihre
eulenartigen Augen unheilverkündend auf ihren Verwandten richtend –
»o, mit einer so profanen Redensart lasse ich mich nicht abspeisen.
Wissen Sie das, mein Herr? Und heute werde ich nicht eher gehen,
bis Sie vollständige und zwar befriedigende Abrechnung mit mir
gehalten haben!«

		Die Baronin bemächtigte sich ohne Umstände eines Stuhles, schlug
die Arme übereinander und sagte, indem sie auf ihren Verbündeten
einen drohenden Blick warf:

		»Wenn es Ihnen nun recht ist, so können wir beginnen.«

		»Sie verkennen mich gänzlich, Cousine,« entgegnete der Baron,
indem er den Großmüthigen spielte, »es ist meiner Natur zuwider,
wie ein Krämer um ein paar Thaler zu rechten, und sollten Sie daher
auch etwas zu viel empfangen haben, so mag es hiermit, abgemacht
sein, unter Verwandten nimmt man es nicht so genau.«

		»Zu viel empfangen!« schrie Frau von Lindenberg, »während Alles
in Ihre weiten Taschen floß, und ich nur mit einigen armseligen
Brocken abgespeist wurde? – Glauben Sie etwa mit der Beute
entschlüpfen zu können und mir das Nachsehen zu lassen? Hüten Sie
sich und spannen Sie andere Segel auf, wenn Sie nicht wünschen,
nähere Bekanntschaft mit mir zu machen!«

		Die Frau Baronin streckte bei diesen Worten ihre langen
knochigen Hände so drohend aus und brachte ihre scharfen Nägel dem
Gesicht ihres Verbündeten so nah, daß dieser für gut fand, durch
einen schnellen Ruck seinen Sessel um zwei Schritt
zurückzuschieben.

		Aber Frau von Lindenberg war zu gut in der Taktik bewundert, um
nicht das Terrain, welches der Feind verlassen hatte, sofort durch
eine gleiche vorgehende Bewegung zu besetzen.

		»Mit solchen Redensarten also meinen Sie mich abzuspeisen?« rief
sie wüthend, »und während Sie hier seine Vanillenchokolade trinken,
soll ich mir meinen dünnen Kaffee schmecken lassen?«

		»Erlauben Sie,« entgegnete Herr von Neuburg, der nicht mehr
weiter retiriren konnte und deshalb jetzt gelindere Saiten
aufspannte – »obgleich Sie so arm wie eine Kirchenmaus waren, als
ich Sie kennen lernte –«

		»Und Sie? Ha, ha, man hätte alle Ihre Taschen umdrehen können
und es wäre noch kein Dreier herausgefallen!«

		»Sie sind ein wahrer Vampyr,« seufzte der Baron, sich wie ein
Aal windend, »augenblicklich besitze ich wirklich Nichts, seit
langer Zeit hat unsere Gönnerin, die Frau Gräfin, nicht die Hand
aufgethan.«

		»So! Sie wagen es also auch noch, mir unverschämt ins Gesicht zu
lügen! – Da sehen Sie hier, was diese Gönnerin schreibt – gestern
wendete ich mich in meiner Noth an sie, was antwortete sie? Erst
vor acht Tagen habe sie Ihnen eine ansehnliche Summe eingehändigt,
und ich möchte sie ein für allemal mit meinen Betteleien in Ruhe
lassen.«

		Jetzt war der würdige Herr von Neuburg vollständig aus dem Felde
geschlagen und er sann nur noch auf einen geschickten Rückzug.

		»Das muß ein Irrthum sein,« sagte er, »die Frau Gräfin hat gewiß
Ihren Brief mißverstanden. Ich weiß ganz sicher, daß sie die besten
Absichten gegen Sie hegt, und die Präbende als Stiftsdame kann
Ihnen nicht entgehen.«

		»So wie Ihnen eine gute Pension sicher ist, nicht wahr? Nun, wir
wollen das abwarten, vorläufig erbitte ich mir aber Geld.«

		»Damit kann ich augenblicklich nicht dienen. Sehen Sie hier
meine Börse, sie ist zum Erschrecken mager. –«

		Der würdige Baron kannte aber seine Gegnerin noch nicht. Ihr
Falkenblick gewahrte in diesem Augenblick eine Brieftasche, welche
verstohlen unter Papieren hervorblickte und die offenbar bei ihrem
Eintritt rasch bei Seite geschoben worden war. Nach dieser griff
sie mit Blitzesschnelle, und während sie auf ihren Verbündeten
einen triumphirenden Blick richtete, rief sie:

		»Was in der Börse zu wenig ist, findet sich hier vielleicht zu
viel. Untersuchen wir doch einmal!«

		»Daß Sie sich nicht unterstehen!« schrie jetzt Herr von Neuburg
gänzlich aus seiner Rolle fallend, und machte eine Bewegung, um
sich wieder der Brieftasche zu bemächtigen.

		»Rühren Sie sich nicht von der Stelle!« rief dagegen drohend die
würdige Dame, indem sie nach einer in der Nähe befindlichen
Feuerzange griff.

		»Das wollen wir doch sehen!«

		»Ich warne Sie!«

		Trotz dieser Warnung drang der Baron vor. Allein er hatte noch
keinen Schritt gethan, als er ein fürchterliches Gesicht schnitt
und nach seiner Nase griff, auf welcher sich in bläulichen Umrissen
die Spuren der Zange abzeichneten.

		In diesem kritischen Augenblick, wo vielleicht eine
entscheidende Schlacht bevorstand, steckte Ebel wie ein
deus ex machina den Kopf zur Thür
herein.

		»Was will Er?« fragte Herr von Neuburg barsch, indem er noch
immer seine Nase rieb.

		»Halten zu Gnaden, zwei Briefe mit großen herzoglichen
Siegeln.«

		»Endlich!« rief der Baron und griff nach dem Seinigen

		»Das Verdienst wird also doch belohnt!« intonirte Frau von
Lindenberg.

		»Gewiß enthält das Schreiben meine Rehabilitirung als Kammerherr
oder das volle Gehalt als Pension,« murmelte Herr von Neuburg und
löste das Siegel.

		»Unzweifelhaft die Verleihung einer Präbende als Stiftsdame,«
ließ sich die würdige Cousine vernehmen und öffnete gleichfalls
begierig das Schreiben. «

		»Nun?« fragte die Letztere nach wenigen Augenblicken, indem sie
ein langes Gesicht zog und ihren Verbündeten enttäuscht ansah.

		»Nun?« entgegnete dieser mit einer Miene, als habe er
assa foetida genommen.

		»Ein Schreiben des Polizei-Präsidenten,« bemerkte endlich
kleinlaut die Cousine. »Auch ich,« stöhnte der Herr Vetter.

		»Ausweisung aus der Residenz – binnen vierundzwanzig Stunden –
auf Allerhöchsten Befehl,« ergänzte Frau von Lindenberg.

		»Auch ich empfing eine solche Ordre,« setzte Herr von Neuburg
hinzu.

		»Das ist also der Lohn für unsere Treue!«

		»Für unsere Aufopferung!«

		»Die Elsenheim – nun, man weiß ja wie derartige Personen sind,«
sagte naserümpfend die Baronin.

		»Da ich zu reisen gezwungen bin, so bitte ich um meine
Brieftasche,« sagte Herr von Neuburg.

		Statt einer Antwort ergriff seine würdige Genossin wieder die
Feuerzange.

		»Ich werde Sie zwingen, mir mein Eigenthum zurückzugeben,« rief
wuthentbrannt der Herr Vetter.

		»Versuchen Sie es nur,« drohte die Cousine und legte sich
kampfgerüstet aus.

		Wirklich versuchte es der würdige Herr, aber er trug nichts
weiter davon, als daß Jetzt das Blau seiner Nase in der schönsten
Färbung hervortrat. Ein zweiter Versuch trug ihm eine große Beule
am Kopf ein und beim dritten wurde er endlich mit der Feuerzange so
bearbeitet, daß er schleunigst das Schlachtfeld räumte, während die
Siegerin, die Brieftasche hoch über ihrem Kopfe schwingend, die
Treppe hinabeilte.

		 

		Verlassen wir diese widrige Scene und wenden wir uns zu einem
lieblicheren Bilde.

		In dem uns bekannten Salon in der Vorstadt war eine kleine
Gesellschaft versammelt, deren Mitglieder wir dem Leser nicht erst
einzeln vorzustellen brauchen, da derselbe sie bereits kennt.
Zwischen Adrienne und Catharine saß Charlotte von Warnsdorf; sie
lauschte deren freundlichen Worten, drückte ihnen die Hände und
sagte ihnen, wie lieb sie sie habe und daß Beide sie recht bald in
ihrem schönen grünen Walde auf Ludwigsruh besuchen möchten. Man
hatte der armen Betrogenen keine heftigen Vorwürfe gemacht, sondern
ihr nur gesagt, daß der liebe Gott sehr böse auf sie sei, daß sie
ihren Oheim so heimlich verlassen und daß Mademoiselle Aurora sich
ihretwegen die Augen ausgeweint habe. Auch der alten Frau Seebach
waren vollständig die Augen aufgegangen, und in bitterer Reue hatte
sie sich vor Gott und den Menschen über ihre Schwäche
angeklagt.

		Zwischen dem Doctor und Adrienne begann sich immermehr ein
schönes, mit dem Schleier des Geheimnisses bedecktes harmonisches
Verhältniß auszubilden. Dieser Schleier war aber nicht so dicht,
daß man nicht hinter demselben die Gefühle zweier junger Herzen
hätte errathen können, die sich jetzt nach der Prüfung auf der
einen und edelster Bewährung auf der andern Seite in inniger
Zärtlichkeit zu einander hingezogen fühlten.

		Freiherr von Warnsdorf und der Holländer fanden einen besondern
Gefallen an einander. Ihr gegenseitiger offener Charakter paßte
aufs Beste zusammen, Beide haßten es die krummen Wege der Etiquette
zu gehen, bei denen das Herz nicht warm wird und unbefriedigt
bleibt, und wenn der ehemalige Plantagenbesitzer sich auch nicht,
wie der leichtgläubige Freiherr, durch eine »geistige
Reinigungsmaschine« hätte täuschen lassen, so stimmte er doch mit
diesem darin überein, daß es ihm ebenfalls nicht darauf ankam, sich
gelegentlich bei einem Glase Wein in einen »gelinden Thee« zu
versetzen.

		Auch Friedrich und Scipio schlossen intime Freundschaft, nachdem
sich der Erstere überzeugt hatte, daß der Letztere trotz seiner
schwarzen Farbe, ein ebenso guter Christ wie er selbst sei. Anfangs
hielt er sich Zwar von ihm noch in einiger Entfernung, weil er dem
Frieden nicht recht traute, als ihm aber eines Abends beim
Schlafengehen der Freiherr erklärte, daß die Haut nicht den
Menschen mache und daß ein Schwarzer ein eben so edles Herz wie ein
Weißer haben könne, gab er schließlich jedes Mißtrauen auf, und
eines Abends fand man Beide, ebenfalls in Folge eines »starken
Thees« in brüderlicher Eintracht Brust an Brust entschlummert,
oder, wie sich Friedrich später ausdrückte, gemüthlich
eingedusselt.

		 

		Drei bis vier Tage waren unter diesem glücklichen Zusammenleben
vergangen, und der kleine Kreis von Personen, den des Schicksals
Hand durch die von uns geschilderten Erlebnisse so eng verbunden
hatte, war eben beim heiteren fröhlichen Mahle versammelt, als
Onkel Erlach sich feierlich von seinem Platz erhob und unter einer
Verneigung, die zunächst gegen den Freiherrn gerichtet war, ums
Wort bat. Die meisten mochten wohl wissen, daß es sich um eine
inhaltsvolle Verkündigung handle. Während Herr von Warnsdorf, in
ein höfliches und erwartungsvolles Schweigen gehüllt dastand,
langte Tante Seebach, noch ehe der ehemalige Plantagenbesitzer ein
Wort gesprochen, bereits ihr Taschentuch hervor und trocknete sich
die Augen. Adrienne aber erröthete sanft und schlug die ihrigen
jungfräulich zu Boden.

		»Mein werther Herr Freiherr,« begann der alte Holländer ernst,
»die Stunde ist gekommen, wo wir uns trennen und einander Lebewohl
sagen müssen. Unsere Rückreise nach Freienstein ist für morgen
bestimmt. Dort erwartet ein liebendes Elternpaar sehnsüchtig den
schönen Augenblick, wo die neugewonnene Tochter an der Hand des
Sohnes ins väterliche Haus einzieht. Sie sind uns aber Allen, trotz
der erst kurzen Zeit unserer Bekanntschaft, so lieb und werth
geworden, daß es mein innigster Wunsch ist, Sie zum Zeugen eines
Festes zu machen, welches den Bund zweier jugendlichen Herzen, die
sich im Kampfe ernster Gefahren und nach gesammelten reifen
Erfahrungen wiederfanden, seine ernste, bedeutungsvolle Weihe
verleihen soll. Gestatten Sie daher, daß ich Ihnen hiermit
Mademoiselle Adrienne Seebach und meinen Neffen, Doctor Erlach, als
Verlobte vorstelle.«

		Der Eindruck, welchen diese Worte hervorbrachten, war, äußerlich
wenigstens, ein sehr verschiedener. Während der Freiherr mit
bewegter Stimme des Himmels Segen auf das junge Paar herabrief,
begann Tante Seebach jetzt laut zu schluchzen, der Doctor drückte
einen innigen Kuß auf die Hand seiner Verlobten, Catharina sank
ebenfalls mit feuchten Augen beglückwünschend in deren Arme, und
der Holländer rief einmal um das Andere: »Blixen!« und schwur, daß
er in seinem ganzen Leben einen so schönen Tag nie gehabt habe und
füllte dabei mit einem Gesicht, welches von Wonne und Entzücken
strahlte, die bereitstehenden Gläser mit dem perlenden
Champagner.

		Als sich der erste Sturm der Freude gelegt hatte, trat der
Freiherr mit folgendem Antrag hervor.

		»Ich kenne keinen schöneren Ort für ein junges Paar, welches
seine Flitterwochen feiern will, als mein stilles, liebes
›Ludwigsruh,‹« sagte er, »denn für zwei Herzen, die sich ungestört
der süßen Schwärmerei ihrer Gefühle hingeben wollen, findet sich
dort in der stillen Einsamkeit des Parkes und des Waldes die beste
Gelegenheit.«

		»Nun, eine solche Gelegenheit werden die zwei jungen Leutchen,
sobald sie ein glückliches Paar sind, gewiß mit Freuden ergreifen,«
antwortete lachend der Holländer, »denn es muß wirklich angenehm
sein, sich in dem grünen Wald allerlei keine reizende Geschichten
erzählen zu können.«

		»Ja, ja,« fügte der Freiherr heiter hinzu, denn bei solchen
Gelegenheiten spricht jedes Blatt mit, und jeder Buchfink, der von
Ast zu Ast flattert, wird zu einem Boten der Glückseligkeit.«

		»Und was soll ich arme alte Frau denn anfangen, wenn der böse
Mann hier mir mein liebes Töchterchen entführt?« fragte die
Tante.

		»Dafür hat Ihnen Gott bereits eine andere Tochter geschickt,«
sagte freundlich lächelnd Onkel Erlach. »Hier unsere Catharina wird
bei Ihnen wohnen und sie Beide werden mich alten Einsiedler dann
täglich in meiner Klause besuchen, um mir, so gut es geht, die
Grillen zu vertreiben.«

		»Und dicht neben Ihrer Villa, mein Oheim,« fügte der Neffe
hinzu, lassen Sie dann ein zweites schönes Haus bauen, und wenn
dort Friede und Einigkeit einziehen, dann ist es für Sie täglich
eine Erinnerung an Ihre unerschöpfliche Liebe und Güte, und jeden
Morgen, wenn Sie auf Ihren Balkon treten, können Sie mit
Genugthuung sagen:

		›Dort wohnen zwei glückliche Menschen, die den Himmel in ihrem
Herzen tragen und ihr Glück ist mein Werk!‹«

		»Blixen!« rief der alte Herr, dem die Augen feucht wurden, »die
Verlockung ist zu groß, als daß ich ihr widerstehen könnte, ja es
soll noch diesen Sommer der Grundstein zu dem neuen Hause gelegt
werden«.
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